
Fotografische  Facetten  des
Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Essen. Der schmale Durchgang vom Folkwang- zum Ruhrlandmuseum
ist auf längere Sicht reserviert. Design-Studenten der Essener
Gesamthochschule (Seminarleiter: Thomas Rather) werden dort,
einer  nach  dem  anderen,  insgesamt  zwei  Jahre  lang
fotografische  Aspekte  des  Reviers  zeigen.

Heute abend wird die erste von fast 20 Ausstellungen eröffnet:
Britta Lauers Foto-Porträts von Künstlern aus dem Ruhrgebiet
und dem Rheinland (zu sehen bis 13. August).

„Reviertypischer“ soll es in den (bereits jetzt angekündigten)
Folgeausstellungen zugehen. So wird etwa unter dem Titel „Mein
Vater,  der  Kokereimaschinist“  ein  „Malocher“-Leben
dokumentiert. Malakowtürme und eine Dorstener Zechensiedlung
sind weitere Themen. Die Geschichte eines Vorort-Sportvereins
kommt gleichfalls ins Blickfeld, außerdem „Ruhrgebietsfeste –
gestern und heute“ sowie „Lärmschutzwände im Ruhrgebiet“.

Obwohl auch Relikte einer Revier-Kindheit der 60er Jahre und
Kinos der 50er Jahre vorkommen, liegt der Schwerpunkt nicht
etwa auf Nostalgie. Mit „Ein Stadtteil verändert sich“ und
„Von  Kohle  keine  Spur  mehr“  werden  Neuprägungen  der
Industrielandschaft  einbezogen.

Wenn  sich  –  etwa  Mitte  1987  –  der  Ausstellungsreigen
geschlossen hat, soll sich als Summe (Motto: „Ortserkundung
Ruhrgebiet“) eine facettenreiche optische Schilderung dieser
Region ergeben haben. Zum krönenden Abschluß soll dann auch
ein Gesamtkatalog vorliegen.

Die  ersteAusstellung  –  besagte  Künstlerporträts  von  Britta
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Lauer – läßt auf ein auch ästhetisch befriedigendes Projekt
hoffen.  Britta  Lauer  hat  nicht  einfach  Köpfe  abgerichtet,
sondern die Künstler im Kontext ihrer Arbeit fotografiert, was
oft  intensive  Gesprächsvorbereitungen  erforderte.  Die
Persönlichkeiten der Künstler drücken sich sehr nuanciert aus.
Das  Spektrum  reicht  vom  konventionellen  Porträt  bis  zur
ausgeklügelten  Raum-(Selbst)-Inszenierung.  Höchst
unterschiedlich verhalten sich die Künstler zu ihren Werken:
Manche  stehen  selbstbewußt  davor,  andere  prüfen  oder
bearbeiten es, wieder andere scheinen wie zufällig aufs Bild
geraten  zu  sein  oder  gar  im  Werk  aufzugehen  und  zu
verschwinden.

Nuancen  des  Rot  –
Retrospektive  über  Rupprecht
Geiger
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Solche, die sich wie Rupprecht Geiger über weite
Phasen des künstlerischen Schaffens auf Nuancen einer einzigen
Farbe konzentriert haben, dürfte es selten geben.

Nachdem  Geiger  lange  Jahre  mit  der  quasi-musikalischen
„Kontrapunktik“,  dem  Spektrum  zwischen  Widerstreit  und
Gleichklang mehrerer Farben experimentiert hatte, widmete er
sich immer ausschließlicher dem Rot, dessen Dimensionen er
rundum ausgeschritten und das er konsequent bis zum Farb-Raum
vorangetrieben hat.

In der Düsseldorfer Kunsthalle, wo jetzt die bislang größte
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Retrospektive auf das Lebenswerk des heute 77jährigen zu sehen
ist  (bis  21.  Juli),  ist  ein  solcher  Farb-Raum  ganz  real
vorhanden:  ein  voluminöses,  blutrotes  Zelt  („Rote  Trombe“,
1985).  Auf daß man ganz und gar in der Farbe „baden“ kann,
empfiehlt sich die Benutzung einer bereitliegenden Decke. Für
den, der sich unter und in das Farbzelt legt, existiert nur
noch reine, abstrakte Farbe.

Geiger begann in den 40er Jahren als Kriegsmaler in Rußland
und Griechenland. Schon für diese frühen Jahre bringt die
Ausstellung Belegstücke bei. Der gelernte Architekt, in dieser
Zeit Autodidakt der Malerei, schuf damals Landschaftsstudien,
in denen sich die spätere Autonomie der Farbe schon ankündigt.

Im Lauf von Geigers Auseinandersetzung mit surrealistischen
Strömungen  gegen  Ende  der  40er  Jahre  verschmelzen  solche
Farbwerte noch nahtloser mit der Vorstellung eines seelischen
Innenraums. In Trümmerdeutschland, 1949, war Geiger Mitglied
der  Münchener  „ZEN“-Gruppe,  der  auch  Willi  Baumeister  und
Fritz Winter angehören. Bereits in diesen Jahren, und damit
wohl als einer der ersten Künstler überhaupt, arbeitete er mit
„shaped canvases“, mit Bildträgern also, die vom Rechteck-
oder  Quadratformat  unregelmäßig  abwichen.  Im  Kontext  der
Düsseldorfer Ausstellung wird greifbar deutlich, daß sich auf
diesen  zurechtgeschnittenen  Leinwänden  gleichsam
Ausbruchsversuche,  ja  Befreiungen  der  Farbe  ereignen.  Die
Abkehr  vom  konventionellen  Bildzuschnitt  bedeutete  zugleich
eine weitere Verselbständigung des Grundelements „Farbe“.

Als  Geiger  später  zu  rechteckigen  Formaten  zurückkehrt,
scheint  die  Farbe  gleichsam  „gereinigt“  von  allen
Äußerlichkeiten  und  Zufälligkeiten.  Nun  werden  die  (meist
titellosen) Bilder zu meditativen „Reiseführern“ ins Absolute,
die mit Leuchteffekten den Blick bannen.

 

 



Düsseldorf:  Kunstmuseum
weicht in den Kunstpalast aus
– Einblicke in den Keller
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Diese  Ausstellung  hat  manche  Züge  einer
Verzweiflungstat. Das gerade im letzten Monat wiedereröffnete
Kunstmuseum Düsseldorf zeigt mit „Zeitgenössische Kunst – Eine
Perspektive“ (bis l. September) Teile dessen, was sich sonst
im Keller verbirgt.

Das Institut platzt nämlich aus allen Nähten. Es wich mit
dieser  Schau  demonstrativ  in  den  gegenüberliegenden
Kunstpalast aus, um vorzuführen, was es an aktueller Kunst in
den letzten Jahren angeschafft hat und was seither im Depot
der Offentlichkeit entzogen bleiben muß.

Dem  gerafften  Überblick  haften  –  vom  Blickpunkt  rascher
Kunstmodewechsel  aus  betrachtet  –  naturgemäß  Zeichen  der
Verspätung an. Man sieht, was in den letzten fünf bis sechs
Jahren am Kunstmarkt „gängig“ gewesen ist. Ein Resümee, kein
Ausblick.

Zahlreiche  Genres  und  Unterabteilungen  der  Jetztkunst  sind
vertreten. Keine bestimmte Richtung wird da favorisiert. Das
weckt Neugier auf die Gesamtheit der Neuankäufe, für deren
angemessene  Präsentation  sich  Kunstmuseums-Direktor  Hans-
Albert  Peters  „mindestens  3000  Quadratmeter  zusätzlicher
Fläche erhofft.

Welches  Konzept  der  Einkaufspolitik  zugrunde  lag,  wird
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allerdings  an  Hand  dieser  Auswahl  noch  nicht  so  recht
deutlich. Ein gewisser Kernbestand immerhin scheint sich aus
neueren  Arheiten  der  Düsseldorfer  und  Kölner  „Szene“  zu
rekrutieren. Sparzwänge vor allem waren der Grund dafür, daß
man sich in der unmittelbaren Nähe umsah. Des weiteren werden
etwa  monochrome  Malerei,  minimalistische  Bodenplastiken  und
Rauminstallationen  ebenso  vorgeführt  wie  vereinzelte
Streifzüge durch die sich heftig gebärdende Gegenständlichkeit
der frühen 80er Jahre.

Die meisten Namen haben am Markt mittlerweile einen guten
Klang: von Ulrike Rosenbach ist das auf der Pariser Biennale
vielbeachtete „Glauben Sie nicht, daß ich eine Amazone bin“ zu
sehen, jene mittelalterliche Madonna, deren Bildnis auf eine
Zielscheibe montiert ist, in der Dutzende von Pfeilen stecken.

Isolde Wawrin, Reinhard Mucha, Harald Klingelhöller – um nur
einige zu nennen – sind ebenfalls feste Größen geworden. Der
frühe Ankauf aktueller Kunst zu einem Zeitpunkt, als deren
Urheber noch unbekannt waren, hat in einigen Fällen offenbar
schon Früchte getragen.

Im  soliden  Mittelfeld  der
Kunst – „Exponata“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Münster. Vom Kunstbetrieb und seinen diversen „Szenen“ fühlen
sie sich immer mehr an den Rand gedrängt. Deshalb nehmen die
Mitglieder im Berufsverband Bildende Künstler (BBK) Westfalen
Süd/Nord ihr Ausstellungsschicksal dann und wann in eigene
Hände.
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Die größte Präsentation dieser Art bekam den hübsch-häßlichen
Namen „Exponata“ (der eher einer Industriemesse anstünde) und
hatte 1983 in Münster Premiere. Am Sonntag startet dort – im
deutlich erweiterten Rahmen – die „Exponata ’86“.

Hält man sich am Hauptbahnhof schräg rechts und biegt man in
die Mauritzstraße ein, so ist man schon auf dem langen „Kunst-
Weg“, der sich quer durch die Innenstadt schlängelt und bis
zur  Orangerie  und  den  Freilandskulpturen  im  Schloßgarten
reicht.  Diesmal  räumten  auch  dreizehn  Kaufleute  am
Prinzipalmarkt  ihre  Schaufenster  komplett  für  Kunst  aus
Westfalen.

Die mit rund 570 Arbeiten fast aller Genres vertretenen 141
Künstler  aus  dem  Raum  zwischen  Münsterland  und  Siegen,
Dortmund  und  Detmold  stehen  nicht  für  die  international
marktgängigen „Spitzen“, sondern für jene achtbare Kunst, die
in  dieser  Region  tagtäglich  entsteht.  Ausgesprochene  Stars
fehlen, Dilettanten gleichfalls. Vom „soliden Mittelfeld“ der
Kunst  spricht  denn  auch  der  Dortmunder  Roland  Altmann,
Öffentlichkeitsarbeiter des hiesigen BBK.

Offensichtlich  wurde  diesmal  nach  strengeren  Kriterien
ausjuriert  als  noch  beim  „Schnellschuß“  1983.  Auch  der
Altersdurchschnitt der Künstler ist gesunken. Gleichwohl ist
die  „Exponata“  eine  der  ganz  wenigen  Ausstellungs-
Gelegenheiten, auf die auch noch über 70jährige zurückgreifen
können, die natürlich nicht mehr im Schickeria-Trend à la Köln
oder Düsseldorf liegen. Zugleich scheint beim BBK ein leidlich
frischer Wind zu wehen. Immerhin rund 40 Prozent der Künstler
waren 1983 noch nicht dabei. Einen „harten Kern“ gibt es aber
auch.

Trends oder auch nur Schwerpunkte sind schwerlich auszumachen,
ging es den (durchweg ehrenamtlichen) Organisatoren aus dem
Verband  doch  gerade  um  die  Pluralität  (Vielfalt)  der
Aussageweisen  und  Stilrichtungen.  Kein  Drängen  ist  daher
spürbar, schon gar keine Aufbruchstimmung. Es geht eher um



Selbst-Bestätigung.  Vielfach  charakteristisch:  ein  manchmal
sympathisch-konsequent,  seltener  auch  hausbacken  oder
halsstarrig wirkendes Beharren auf altvertrauten Mitteln.

Erfreulich  ist,  daß  hier  –  neben  einer  ganzen  Reihe  von
Dortmundern – zahlreiche Künstler aus Südwestfalen zum Zuge
kommen, die ansonsten überregional keine „guten Karten“ haben.

Etwas verstimmt zeigen sich die Veranstalter über die Haltung
des Westfälischen Landesmuseums für Kunst und Kulturgeschichte
in Münster, das dem BBK aus Konzeptgründen seine Pforten nicht
öffnen mochte. Auch dies also ein Ziel der „Exponata“: der
Leitung des renommierten Museums zu zeigen, daß es sich doch
gelohnt hätte.

„Exponata ’86“. 8. Juni bis 3. August: Rathaus, Stadthaus-
Galerie, Landeshaus, Orangerie, Uni-Hörsaalgebäude, Volksbank-
Galerie – bis 28. September im Schloßgarten und im Botanischen
Garten.

Stocksteife „Mahagonny“-Oper:
Holzfäller  erscheinen  im
Frack
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Duisburg. Wer „seinen“ Brecht in- und auswendig zu kennen
glaubte, bekam ihn jetzt wieder einmal überraschend anders
gewendet.

Was vorgestern in der Duisburger Mercatorhalle und gestern im
Festspielhaus Recklinghausen als „Aufstieg und Fall der Stadt

https://www.revierpassagen.de/120535/stocksteife-mahagonny-oper-holzfaeller-erscheinen-im-frack/19850606_1118
https://www.revierpassagen.de/120535/stocksteife-mahagonny-oper-holzfaeller-erscheinen-im-frack/19850606_1118
https://www.revierpassagen.de/120535/stocksteife-mahagonny-oper-holzfaeller-erscheinen-im-frack/19850606_1118


Mahagonny“  firmierte,  war,  was  die  Stimmlage  der
Gesangsdarbietungen angeht, eine eher konventionelle Oper. Als
„Oper“, die freilich die Gattungsgrenzen gesellschaftskritisch
hätte  sprengen  sollen,  hatten  Bert  Brecht  und  Kurt  Weill
„Mahagonny“ in der Tat gedacht.

Beteiligt  waren  das  Kölner  Rundfunkorchester  (Leitung:  Jan
Latham-König),  das  Vokalensembles  der  Staatlichen
Musikhochschule Köln, ein Sprecher und acht Gesangssolisten,
darunter  die  besonders  als  Wagner-Interpretin  bekannt
gewordene  Anja  Silja  als  Hure  „Jenny“.  Harald  Banter
produzierte im Rahmen des Rheinischen Musikfests ’85 für den
WDR,  Regle  führte  Adolf  Dresen.  Übermenschliche
Regieanstrengungen waren freilich kaum vonnöten, handelte es
sich doch um eine konzertante Aufführung ohne Bühnenbild und
gespielte Handlung.

Musikalisch war das zweifellos aller Ehren wert und selbst für
orthodoxe Brecht-Enthusiasten zumindest interessant, weil so
ganz  anders  als  in  der  Song-Tradition  umgesetzt.  Die
Geschichte mit den Holzfällern aus Alaska, die in der Stadt
Mahagonny  ein  himmlisch-höllisches  Genußparadies  vorfinden
(einzige Todsünde ist es dort, kein Geld zu haben, sonst ist
„alles erlaubt“), von zwangsläufig stocksteifen Akteuren in
Fräcken  vortragen  zu  lassen,  wirkt  aber  doch  reichlich
seltsam. Im Vordergrund standen ganz eindeutig die schönen
Klänge, kaum einmal ein distanziertes „Vorzeigen“ des Textes
im Sinne Brechts.

Ohne  szenische  Elemente  wirkte  die  Aufführung  über  lange
Strecken  blutarm  und  „ausgedünnt“.  Hier  eine  hilflos
unterstreichende Geste der Solisten, dort ein paar aufgesetzte
Gags  (heftige  Betätigung  einer  Windmaschine,  horrender
Pistolenknall)  sowie  Diaprojektionen  können  das  fehlende
Drumherum lediglich vage herbeizitieren.

Am Sonntag, 9. Juni, strahlt der WDR die Produktion von 20.15
bis 23 Uhr in seinem 3. Hörfunkprogramm aus.



Vom Kopierer kommt die „Kunst
auf Knopfdruck“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Beherzt rückt Jürgen O. Olbrich dem Kopiergerät zuleibe. Auf
der dünnen Glasplatte (normale Bruchlast: 6 Kilogramm) tanzt
er einen verwegenen Rock’n Roll. Ergebnis bei eingestellter
Dauerfunktion:  verwirrende  Geflechte  aus  Fußabdrücken  –
Schwarz auf Weiß verewigt. Ein andermal ließ Olbrich Speiseeis
aufdem Kopierer schmelzen und hielt den Zerfließ-Vorgang auf
Kopien fest.

Derlei  Aktivitäten  durfte  kaum  ein  Bürochef  oder
Kopierladeninhaber dulden. Immerhin: Millionen Menschen gehen
täglich mit Fotokopiergeräten um. Doch nur ganz wenige kommen
auf die Idee, dies spielerisch zu tun oder gar Kunst daraus zu
machen. Einer von den Wenigen ist Klaus Urbons (32), der seit
1977  „Copy  Art“  betreibt  und  jetzt  in  Mülheim/Ruhr  das
bundesweit erste „Museum für Fotokopie“ eingerichtet hat. Er
zeigt dort rare Geräte aus den letzten 25 Jahren der rasant
fortschreitenden Modellgeschichte – und Kunstwerke, die mit
den Apparaten fabriziert worden sind. Besagter Jürgen Olbrich
aus Kassel – Vertreter einer impulsiven Richtung von Copy Art
– ist in der Eröffnungsausstellung vertreten.

„Copy Art“ ist möglicherweise die demokratischste Kunst, die
es gibt. Urbons: „Für ein paar Groschen kann jeder mitmachen“.
„Copy  Art“  kann  höchst  simpel  sein,  sozusagen  „Kunst  auf
Knopfdruck“, aber auch erstaunlich vielfältig. Es muß nicht
immer  so  brachial  zugehen  wie  bei  Jürgen  Olbrich.  Eine
Variante  für  Einsteiger  sind  etwa  sogenannte  Kopien-
„Generationen“, das heißt, von einer Kopie wird wieder eine
Kopie gezogen, von dieser Zweitkopie die nächste, usw. Der
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verblüffende Effekt ist in Mülheim anhand einer 100-teiligen
Arbeit  von  Timm  Ulrichs  zu  bestaunen:  Die  Umrisse  eines
abkopierten Buchdeckels werden zusehends blasser; gleichzeitig
scheint  die  vermeintlich  „seelenlose“  Apparatur  selbst
zeichnerisch  kreativ  zu  werden:  Sie  ersetzt  den
verschwindenden Gegenstand durch frappierende Muster. Ulrichs
kopierte  übrigens  ein  Buch  mit  beziehungsreiehern  Titel:
Walter  Benjamins  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“ – eine Art „Bibel“ jeglicher
Vervielfältigungskunst.

180-Grad-Darstellung des eigenen Gesichts

Klaus Urbons hat auch schon sehenswerte Selbstporträts per
Kolpierer angefertigt. Er drehte beispielsweise während des
Belichtungsvorgangs den Kopf und bekam eine zerrspiegelhafte
180-Grad Rundum-Ansicht des eigenen Gesichts. Weiterer Tip aus
seiner  Werkstatt:  Legt  man  ein  geeignetes  Stück  Gardine
dazwischen, bekommt man obendrein ein hauchfeines Bildraster.

Verkleinerungen,  Vergrößerungen,  Farbkopien,  nachträgliche
Kolorierung  von  Hand,  Montage  oder  Collage  verschiedener
Kopien  eröffnen  dem  Ideenreichtum  ein  weites  Feld.  Es
entwickeln sich regelrechte „Stilrichtungen“ – wie in Malerei
und Skulptur. Durch Umbauten des technischen Innenlebens der
Kopierer  kann  die  Ausdrucksvielfalt  nochmals  gesteigert
werden.

Kopier-Kunst kann zum teuren Vergnügen, ja zu einer Art Sucht
werden. Klaus Urbons erinnert sich an die Zeiten, als er noch
keine eigenen Geräte besaß: „Ich stand manchmal stundenlang im
Copy-Shop. Nachher war ich einen ganzen Sack voller Kleingeld
los, manchmal weit über 100 Mark.“ Offenbar stellen sich, ist
man erst einmal dermaßen bei der Sache, Dauerlust-Gefühle wie
bei Computerspielen oder an Spielautomaten ein. Urbons, der
auch  alle  erdenklichen  Texte  zum  Thema  sammelt:  „Comic-
Zeichner haben dieses Phänomen längst entdeckt. Da gibt es
viele Figuren, die ihr ganzes Geld im Kopierladen ver jubeln.“



Beinahe nostalgisch schwärmt der gelernte Schriftsetzer und
Grafiker  Urbons  von  den  älteren  Kopiergeräten.  Heutige
Apparate  seien  durchweg  normiert  und  böten  weniger
Entfaltungs- und Spielmöglichkeiten. In der Anfangszeit aber
hätten Konstrukteure die abenteuerlichsten Verfahren erprobt.
Die Mülheimer Museumsstücke dokumentieren die Entwicklung.

Begonnen  hat  es  (um  das  Jahr  1938)  mit  Naßkopierern,  die
eigentlich  nur  eine  Weiterentwicklung  der  Repro-Kamera
darstellen.  Mit  Geschick  braucht  man  für  eine  Kopie  mit
solchen Maschinen „nur“ fünf bis sechs Minuten. Urbons bekam
seine  ersten  Altgeräte  aus  jdem  Gerümpelkeller  eines
Fachhändlers.

Die alten Geräte waren phonstarke Monstren

Heute hat er fast 40 Stück beisammen, die phonstark loslegen
„wie  Düsenjäger“  (Urbons)  und  bis  zu  einer  halben  Tonne
wiegen. Das schafft neben Transportschwierigkeiten auf Dauer
auch  arge  Platzprobleme.  Urbons  hat,  außer  seinem  kleinen
Museum,  mittlerweile  schon  zwei  Garagen  randvoll  mit
Kopiergeräten bestückt. Dennoch sucht er weitere Raritäten.
Für den Tag der Ausmusterung sind ihm schon die frühesten je
gebauten Kopierer der Firma Xerox versprochen, die noch heute
an der Technischen Hochschule Aachen in Gebrauch sind.

Inzwischen ist Urbons so gewieft, daß er schon Umbauten an
Kopierern  vornimmt,  die  die  Hersteller  nicht  für
menschenmöglich  gehalten  hätten.  Fernziel:  Der  Mülheimer
möchte  einen  Kopierer  anfertigen,  der  ganz  speziell  auf
Künstler-Bedürfnisse zugeschnitten ist.

Die neuesten Trends und Gags hat sich Urbons kürzlich auf der
Hannover-Messe angesehen. Staunend stand er vor da Kopierern,
die  per  Computer  angesteuert  werden  können  –  das
Verbindungsglied  zwischen  Computergrafik  und  „Copy-Art“:
Weitere Neuheit, die ebenfalls für Künstler interessant ist:
Relief-Kopierer, die – „Sprung in die dritte Dimension“ –



fühlbar  erhöhte  bzw.  vertiefte  Oberflächenstrukturen
vervielfältigen  können.  Ursprünglich  war  diese  plastische
Technik  zur  Wiedergabe  von  Blindenschrift  erfunden  worden.
Schließlich  träumt  Urbons  davon,  via  Telekopierer  fixen
Kontakt zu Zunftgenossen aufzunehmen.

Kopierkünstler ringen noch um ihre Anerkennung. Zwar läuft
derzeit die erste einschlägige „Biennale“ in Barcelona, und
seit 1980 ist eine Kopierausstellung auf US-Tournee, doch hat
sich bislang noch kein renommiertes Museum dieser Richtung
angenommen.

Die  Preise  freilich  pegeln  sich  mittlerweile  schon  auf
kunstmarktübliche Höhen ein. Ein Großformat in der Mülhimer
Ausstellung  fand  für  schlanke  1000  DM  einen  Käufer.
Bescheidener  gibt  sich  der  gleichfalls  ausgestellte  Roland
Henß-Dewald. Preisangabe unleT einer seiner Arbeiten: „1000
Blatt A-4-Papier“.

„Museum für Fotokopie“, 4330 MüIheim/Ruhr, Friedrichstraße 59.
Ständige Geräte- und wechselnde Kunstausstellungen. Geöffnet
donnerstags 18-21 Uhr. Besuchstermine auch nach telefonischer
Vereinbarung (0208/34 461). Vorführung von Geräten und eigene
Kopierversuche sind möglich. Die Eröffnungsausstellung dauert
bis 30. Mai.

_________________

Erschienen in der Rundschau-Wochenendbeilage vom 18. Mai 1985

 

 



Mordgelüste  –  eine
alltägliche  Krankheit  /
Shakespeares  „Macbeth“  beim
Theaterpathologischen
Institut in Hattingen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Hattingen.  Die  obszönen  Hexen  schänden  ein  Kreuz,  ein
bluttriefender Krieger dient als Lustobjekt, sein Kampfschwert
desgleichen.  Kein  Zweifel:  Wir  befinden  uns  im  „TPI“,  im
„Theaterpathologisehen Institut“ des Roland Reber zu Hattingen
an der Ruhr.

D o c h Zweifel! Denn mit besagten Szenen hat die Truppe nur
jene Erwartungshaltung ironisch zitiert, mit der ein Gutteil
der  Zuschauer  zur  „Schulenburg“  gepilgert  sein  mag.
Schließlich  war  Shakespeares  „Macbeth“  (Titelrolle:  Reber)
angesagt,  dessen  diverse  Metzeleien  um  den  schottischen
Königsthron  das  Ensemble  wahrlich  mühelos  in  eine  seiner
berüchtigten Gewaltorgien hätte umsetzen können. Es kommt aber
alles ganz anders, nämlich über weite Passagen so bieder, als
müsse man ein kreuzbraves Publikum beschwichtigen.

Der TPI-Chef hat für dieses Projekt sein Ensemble um einige
Bühnenlaien verstärkt. Das merkt man. Streckenweise ist die
vollständig mit lehmigklumpigem Erdreich bedeckte, „L“-förmige
Bühne Schauplatz von „Schülertheater“. Die tragenden Rollen
sind hingegen diskutabel besetzt.

Der Untertitel lautet „Die vom Tod Befallenen“. Tatsächlich
grassieren  Mordlust  und  ihre  Begleiterscheinungen  hier  als
eine alltägliche Krankheit, fast einem Schnupfen vergleichbar.

https://www.revierpassagen.de/120561/mordgelueste-eine-alltaegliche-krankheit-shakespeares-macbeth-beim-theaterpathologischen-institut-in-hattingen/19850422_1202
https://www.revierpassagen.de/120561/mordgelueste-eine-alltaegliche-krankheit-shakespeares-macbeth-beim-theaterpathologischen-institut-in-hattingen/19850422_1202
https://www.revierpassagen.de/120561/mordgelueste-eine-alltaegliche-krankheit-shakespeares-macbeth-beim-theaterpathologischen-institut-in-hattingen/19850422_1202
https://www.revierpassagen.de/120561/mordgelueste-eine-alltaegliche-krankheit-shakespeares-macbeth-beim-theaterpathologischen-institut-in-hattingen/19850422_1202
https://www.revierpassagen.de/120561/mordgelueste-eine-alltaegliche-krankheit-shakespeares-macbeth-beim-theaterpathologischen-institut-in-hattingen/19850422_1202


Das  zynische  Endlos-Spiel  der  Macht  spielen  nämlich
ausnahmslos alle mit. Bereits Banquos Söhnchen bedroht den
alten König Duncan (Thomas Rech als kümmerlich-lächerlicher
„Papiertiger“) hinterrücks mit dem Schwert, was sein Papa, der
im Grunde auch keine edleren Gedanken hegt, grad mal mit einer
Backpfeife quittiert.

Keinesfalls ist Macbeth allein der große Usurpator. Höchstens
ist er derjenige, der den tödlichen Intrigen noch die meisten
Gelegenheiten zu ausgiebiger Theatralik abgewinnt – sei es,
daß er alle Geschehnisse demonstrativ auf die leichte Schulter
nimmt,  sei  es,  daß  er  gestenreich  vorgibt,  monumentale
Wahnsinnsanfälle zu haben. Am Ende findet er in Macduff, dem
die Hexen unheilvollen Ehrgeiz einflüstern, einen mutmaßlich
ebenbürtigen Nachfolger.

Bei genereller Zurückhaltung wirken einige Regieeinfälle desto
greller  –  so  der  Auftritt  eines  öligen  Muskelmanns,  so
verschiedene  pyrotechnisch-circensische  Effekte,  so  die
Sturzflut von Tischtennisbällen, die zum Schluß eine Treppe
hinabprasselt  und  das  Geräusch  des  Beifalls  vorwegnimmt.
Schließlich Banquos Geist, der – was eigentlich verpönt sein
sollte – körperlich erscheint. Solche Ideen liegen oft dicht
an der Geschmacksgrenze (was der Aufführung gar nicht einmal
zum Nachteil gereicht). Daß aber Macbeth’s Widersacher das
Horst-Wessel-Lied  anstimmen,  kommt  für  meine  Begriffe  denn
doch zu unvermittelt.

Warum diesmal „großes“ Theater beim TPI? Vermutlich wollte
sich  Reber  –  es  ist  seine  erzwungenermaßen  letzte
Theaterproduktioft in Hattingen – einen beeindruckenden Abgang
verschaffen, um andernorts Fürsprecher zu finden. Müßte er
ganz  aufgeben,  wäre  das  Revier  um  einen  kulturellen
Reibungspunkt ärmer; man mag zu seiner Arbeit stehen, wie man
will.



„Heldenhafte“ Industriearbeit
in Pastellfarben – Bilder des
Niederländers  Herman
Heyenbrock
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Münster.  Ausgesprochenes  Mitleid  hatte  Herman  Heyenbrock
(1871-1948)  mit  dem  Proletariat  kaum.  Eher  bewunderte  der
niederländische Maler das „Heldentum“ der Industrie-Arbeiter,
die  alle  bis  dahin  gekannten  Schranken  der  Produktion
überwanden.

Der  Künstler  hielt  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts
Industrieszenen  in  Nord-  und  Westeuropa  (Wales,  Schweden,
Ruhrgebiet) für die Nachwelt fest. Dabei machte er auch für
einige  Wochen  in  Hörde,  dem  heutigen  Dortmunder  Ortsteil,
Station.

80  Heyenbrock-Bilder,  darunter  einige  Ansichten  der  Hörder
Hermannshütte  aus  der  Zeit  vor  1910,  sind  jetzt  im
Westfälischen Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte in
Münster zu sehen (bis 9. Juni, Katalog 10 DM). Seit 1910 hat
kein  deutsches  Museum  eine  solche  Auswahl  zusammentragen
können. Insgesamt soll es 1200 Industriebilder von Heyenbrock
geben.

Heyenbrock war Sohn eines Amsterdamer Bäckers. Sein Augenmerk
richtete sich denn auch zunächst auf das Handwerk, etwa auf
die  Zigarrenherstellung  (1898).  Handwerkliche  Fertigkeiten
spürte er sodann auch im industriellen Prozeß auf. Da wird –
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vor allem in den frühen Serien über Bergbau – der einzelne
Arbeiter hervorgehoben, sofern er eine Tätigkeit ausübt, die
Fachwissen erfordert.

Im  Lauf  der  Zeit  spiegelt  sich  aber  der
Industrialisierungsfortschritt  bei  Heyenbrock  darin,  daß  er
Individuen zunehmend als Statisten vor kolossalen Maschinen
darstellt. Hier ist er (vielleicht unfreiwillig) Realist.

Freilich konnte er seine grundsätzlich idealistische Prägung
nicht  verleugnen.  Sein  Fortschrittsoptimismus  bleibt
unverkennbar.  Allerdings  beschönigt  er  die  Situation  der
Arbeiter nicht durch hohles Pathos. Höchstens setzt er hie und
da  ein  paar  impressionistisch-dekorative  Spitzlichter  oder
Illuminationen auf. Generell aber stellt er die Kohle- und
Hüttenreviere jener Zeit so verqualmt und rußig dar, wie sie
eben gewesen sind. Man bekomme Staublunge, wenn man diese
Bilder nur länger anschaue, soll einmal ein Betrachter gesagt
haben.

Ein  großer  Künstler  war  Heyenbrock,  der  in  Amsterdam  als
Gründer eines (1948 aufgelösten) „Museums der Arbeit“ eine
Pioniertat  vollbrachte,  gewiß  nicht.  Man  könnte  ihn  als
getreulichen  Dokumentaristen  bezeichnen,  der  mit
gestalterischem Anspruch zu Werke ging. Diesem Anspruch wurde
er  mit  Pastellbildern  eher  gerecht  als  mit  seinen  weit
selteneren Ölgemälden. In Pastell erzielte der an schnelle
Auffassung  und  Wiedergabe  gewöhnte  Ex-Pressezeichner
lebendigere  Wirkungen.

Malerei  als  eine  Form  der
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Liebe  –  zum  Tod  von  Marc
Chagall
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

„Malerei ist nichts, als eine andere Form zu lieben“, hat Marc
Chagall  einmal  seine  Kunstauffassung  umschrieben.  Und  er
bekannte: „Die innere Welt ist vielleicht wirklicher als die
sichtbare äußere.“ Marc Chagall, in der Nacht zu gestern im
biblischen Alter von 97 Jahren gestorben, ist ein Maler der
warmen, leuchtenden Farben und der Innerlichkeit.

Zwar  unmittelbar  das  Gefühl  ansprechend,  entstanden  seine
Bilder  dennoch  vor  einem  Hintergrund,  dessen  Kenntnis
Voraussetzung  für  tieferes  Verständnis  ist:  Die  russische
Heimat und die Sehnsucht nach ihr, das jüdische Elternhaus,
der  Chassidismus,  der  in  jeder  Erscheinung  einen  „Funken
Gottes“ erblickt – diese Einflüsse seiner Jugend blieben auch
lebendig,  als  Chagall  in  Paris  in  den  Aufruhr  der
künstlerischen  Moderne  geriet.

Zeitlebens  ist  er  nicht  von  figürlich-gegenständlicher
Darstellung  abgerückt.  Kunsthistoriker  rechnen  ihn  zu  den
Anregern des Expressionismus (Signal dafür: die von Hewarth
Walden veranstaltete Chagall-Ausstellung 1914 in Berlin) und
des Surrealismus.

Chagall wude am 7. Juli 1887 in Liosno bei Witebsk als Kind
armer Leute geboren. Seine zeichnerische Begabung entfaltete
sich früh. 1907 wurde er in Petersburg Schüler von Leon Bakst.
Mit einem Stipendium versehen, kommt er 1910 erstmals nach
Paris, die damals unbestrittene Weltkunstmetropole. Er lernt
dort u.a. Guillaume Apollinaire und Amedeo Modigliani kennen.
Chagalls Palette – bis dahin von fahlen Braun- und Grautönen
beherrscht – wird in Paris zusehends farbiger, sprühender.
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Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges überrascht ihn bei einem
Heimataufenthalt.  Er  leistet  Wehrdienst  ab,  wird  nach  der
Oktoberrevolution  von  den  Sowjets  zum  Gebietskommissar  für
Kunst ernannt. Bald aber kommt es zum Zerwürfnis und Chagall
reist  via  Berlin  nach  Paris  (wo  er  1939  die  französische
Staatsbürgerschaft annimmt). Von 1931 bis 1937 sieht er u.a.
Palästina.  Dort  sammelt  er  Anregungen  für  seine  berühmten
Bibelillustrationen.

Beweis  für  Chagalls  visionäre  Kraft:  Lange  vor  den  Nazi-
Exzessen  malte  er  brennende  Synagogen.  Der  Einmarsch  der
Deutschen in Frankreich bedeutet für ihn den Beginn des Exils
in  den  USA,  wo  seine  erste  Frau  Bella  Rosenfeld  stirbt.
Chagall kehrte 1947 nach Frankreich zurück, heiratete 1952
Valentina Brodsky („Vava“).

Chagall hinterläßt ein Riesenwerk, über 5000 Arbeiten. Mit
Retrospektiven in Hannover und London wurden noch zu Beginn
dieses  Jahres  weithin  unbekannte  Aspekte  dieser  Vielfalt
deutlich. Chagalls Welt: Dörfliche Szenen, hier eine rote Kuh
auf dem Hausdach, zu der eine kopflose Melkerin herabschwebt,
dort  die  blaue  Ziege  mit  dem  Leuchter  –  Figurationen,
schwerelose  Gestalten  zwisehen  Traum  und  Wirklichkeit.
Figurationen,  von  einer  märchenhaft  reichen  (und  frommen)
Phantasie ersonnen.

Chagall gestaltete das Foyer der Metropolitan Opera in New
York (1966), ein Kirchenfenster in Mainz (1978), die Decke im
Zuschauerraum  der  Pariser  Oper  (1964).  Seine  Wahlheimat
Frankreich  erteilte  ihm  spät  diesen  ersten  öffentlichen
Auftrag.  Dafür  war  Chagall  der  einzige  Künstler,  dem  zu
Lebzeiten eine Retrospektive im Louvre gewidmet wurde.



Profifußball  –  schleichendes
Gift  /  Michael  Lentz‘
Fernsehfilm „Alles paletti“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Essen. Zunächst fällt auf, was „Alles paletti“ n i c h t ist:
Der Film des Esseners Michael Lentz (geplanter Sendetermin:
ZDF, 16. April, 19.30 Uhr) ist, obwohl im Ruhrgebiet gedreht,
kein Revier-Film und er ist, obwohl Fußball die Handlung in
Gang bringt, kein Fußballfilm.

Im Mittelpunkt steht vielmehr Kai Wodar (Levin Kress), genannt
„Fips“,  der  vierzehnjährige  Sohn  des  aus  Jugoslawien
stammenden  Bundesligatrainers  Milan  Wodar  (Branko  Plesa).
Dessen  Verein  „BlauWeiß“  (Vorbild  Schalke?)  ist
abstiegsbedroht. Dies bekommt der Sohn an allen Ecken und
Enden zu spüren. In der Schule vollziehen sogenannte Fans
kurzerhand eine Sippenstrafe und demolieren Kais Fahrrad, der
Vater  wird  im  Abstiegsstrudel  zunehmend  auch  als  Erzieher
hilflos. Für den Ernstfall hat er (zu Kais Entsetzen) bereits
Kontakte  nach  Istanbul  geknüpft  –  Jupp  Derwall  hat’s
vorexerziert.

Der Einstieg in die Handlung erfolgt mit großer Geduld und
Zähigkeit, wirkt unscheinbar, ja zunächst fast läppisch. Lentz
nähert sich seinen Themen sehr vorsichtig von den Rändem her,
tastet behutsam den Alltag ab. Und der ist nun einmal grau.

Das Innere des Stadions sieht man erst zum Schluß. Fußball ist
denn auch eher das geheime Zentrum der Handlung, gleichsam ein
zuerst kaum sichtbares Gift, das in den Alltag einsickert.
Auch daß die Geschichte im Revier spielt, wird nie in den
Vordergrund gestellt. Wohhuend: Das Ruhrgebiet ist hier eine
weder  gebeutelte  noch  glorifizierte  Selbstverständlichkeit;
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selbstverständliche  Heimat  auch  für  Kai,  der  hier  Freunde
gefunden hat und nicht schon wieder entwurzelt werden will.
Unter  anderem  deshalb  fängt  er  auch  allmorgendlich  den
Postboten ab und versteckt vor seinem Vater die schmutzigen
Drohbriefe enttäuschter „Freunde“ des Vereins.

Kai  ist  14.  Also  liegt  es  nahe,  daß  dies  auch,  eine
Pubertätsgeschichte  ist.  Der  erste  Suff,  die  erste  Liebe,
ersterer  komisch,  letztere  leidlich  gefühlvoll  ins  Bild
gesetzt. Den Weltschmerz allerdings hat Lentz durch die Figur
„Rico“, den sterbenskranken Freund Kais, ein wenig zu dick
aufgetragen. Mit makabren Sprüchen und einer gehörigen Portion
Melancholie gibt Peter Lohmeyer dem „Rico“ zwar einen gewissen
Aufmerksamkeitswert. Warum die Figur als solche aber notwendig
ist, bleibt bis zum Schluß unerfindlich. Vielleicht ist es die
Leidenschaft für alte Hollywood-Klassiker, die Lentz wohl mit
„Rico“ teilt, die allerdings auch zuweilen mit ihm durchgeht.
Da gibt es – verzichtbar – eine ganze Schwarz-Weiß-Sequenz mit
den US-Stars von „damals“.

Der  Schluß:  Durch  ein  mit  Ach  und  Krach  erkämpftes
Unentschieden seiner Mannschaft- gegen den Hamburger SV kann
der  Trainer  seinen  Kopf  noch  einmal  knapp  aus  der
sprichwörtlichen  Schlinge  ziehen.  Keine  Rettung,  eher  eine
Verschnaufpause. „Alles paletti“? Bis auf Weiteres.

Dortmunder  Musikprofessor
klagt  über  mangelnde  Hilfe
bei Europa-Projekt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke
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Dortmund. Das „Europäische Jahr der Musik“ wird in Dortmund
von Mißklängen begleitet: Bemüht, ein gemeinsames Konzert von
Musikstudenten aus zehn Ländern finanziell abzusichern, hat
die Dortmunder Uni gleich mehrfach Abfuhren bekommen.

Weder  das  Bonner  Bundesbildungsministerium  noch  der
Kommunalverband  Ruhrgebiet  (KVR)  wollen  das  Vorhaben
finanziell  unterstützen,  klagt  Organisator  Willi  Gundlach,
Dortmunder Professor für Musik und ihre Didaktik. Gundlach
enttäuscht:  „Zuwendungen  hätten  auch  Anerkennung  bedeutet“.
Verdächtig,  aber  „nicht  beweisbar“  (Gundlach):  Das
Bundesbildungsministerium scheint die Idee aus Dortmund auch
noch kopiert zu haben, ließ doch Ministerin Dorothee Wilms
(CDU)  mitteilen,  Bonn  wolle  ein  international  besetztes
Studentenkonzert unter Schirmherrschaft des Bundespräsidenten
aufziehen,  und  zwar  ausgerechnet  im  Juni,  wenn  auch  die
Dortmunder Aufführung (26.6. in der Reinoldikirche) steigen
soll.  Prof.  Gundlach:  „Darüber  haben  wir  uns  wirklich
geärgert“.

Hintergrund: Aus Anlass des „Musikjahrs“ sollen 78 Studenten
aus den Partnerstädten  Dortmunds und von den Partner-Unis der
Dortmunder Hochschule für eine Woche in der Westfalenmetropole
mit 60 „Einheimischen“ zusammen Händels „Messias“ auf Schloß
Nordkirchen  gemeinsam  für  die  die  Aufführung  in  der
Reinoldikirche  einstudieren.

Mitwirkende werden u.a. aus Rostow (UdSSR), Buffalo (USA),
Stettin  (Polen),  Novi  Sad  (Jugoslawien),  Pisa  (Italien),
Norwegen  und  den  Niederlanden  erwartet  ein  beispielhafter
musikalischer Akt der Völkerverständigung also. Gratis ist er
allerdings  nicht  zu  verwirklichen.  Zwar  entstehen  den
Dortmunder Veranstaltern keine Anreisekosten (die tragen die
Herkunftsländer der Teilnehmer), wohl aber Aufwendungen für
die Unterbringung. Geschätzter Gesamtbedarf: 33 000 DM. Davon
tragen das NRW-Kultusministerium 10.000 DM (Minister Schwier
ist  auch  Schirmherr),  die  Stadt  Dortmund  5000  DM,  die  60
beteiligten Dortmunder Studenten weitere 6000 DM. Hofft Prof.



Gundlach: „Wir werden gerade über die Runden kommen“.

Erstaunt  war  man  beim  KVR  in  Essen  über  die  Klage  aus
Dortmund. Wie Bernhard von Schmettow, Leiter der Abteilung
Landeskunde und Kultur und damit zuständig für Anträge auf
Förderung, gestern gegenüber der WR versicherte, habe man von
einem solchen Projekt „noch nie gehört“.

50 Nächte Streß für Kunstwerk
im  U-Bahn-Tunnel  –
Streckenposten  sind  immer
dabei
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Essen. Sein neuestes Projekt hält dar Essener Künstler Karsten
Wolter (43) nur durch, „weil ich sonst sehr gesund lebe“. In
rund 50 durchstreßten Nächten will Wolter ein 280 Meter langes
Farbkunstwerk auf freier Strecke an die Wand eines Essener U-
Bahn-Tunnels sprühen. Da Walter nur dann zu Werke gehen kann,
wenn keine Bahnen fahren; muß er jeweils zwischen 0.15 Uhr und
3.30 Uhr ran.

Genau  25  Sekunden  lang  werden  die  Fahrgäste  (bei
durchschnittlichem U-Bahn-Tempo) künftig das Riesengemälde an
sich vorüberziehen sehen, hat Walter ausgerechnet. Doch noch
ist es nicht so weit. Wegen der kühlen Witterung der letzten
Tage  haftete  die  Fassaden-Dispersionsfarbe  nicht  an  den
Tunnelwänden. Erst wenn das Thermometer konstant über 5 Grad
plus anzeigt, kann Walter sein gigantisches Werk fortsetzen.
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Und so soll es im fertigen Zustand ungefähr aussehen: Zwischen
den U-Bahnhöfen Porscheplatz und Hauptbahnhof – meistbefahrene
Teilstrecke Essens – taucht plötzlich ein mattes Rot auf,
verstärkt  sich  zusehends,  und  geht  über  die  Zwischenstufe
„Violett“ allmählich in Blau über. Inmitten der Farbstufung
taucht der Schriftzug „Folkwang eint die Künste“ auf. Walter
bezeichnet die mögliche Wirkung als eine ganz eigentümliche
Art  von  „Strecken-Orientierung“,  als  meditatives  Erlebnis
„eines Stückchens Sicherheit“ im schier endlosen Tunnel, das
die  unterirdische  „tote  Sachlichkeit“  auf  angenehme  Weise
unterbreche.

Der  „Spezialist  für  gesprühte  Farbverschmelzungen  in
Übergroße“ (Wolter über Wolter), der auch schon sein Wohnhaus
in  der  Essener  Eduard-Lucas-Straße  monumental  besprühte,
scheut keinen Aufwand für seine nächtliche Aktion. Auf der
Basis eines Streckenfahrzeugs der Essener Verkehrsbetriebe hat
er sich eigens einen „Beleuchtungszug“ konstruiert. Mit einem
weiteren  Schienen-Spezialwagen  steuert  er  nächtens  seine
Arbeitsstelle an und bringt die nötigen Materialien vor Ort.
Schließlich hat Walter auf ein drittes Gefährt eine U Bahn-
Attrappe montiert, deren Umrisse er an die Wand projizieren
kann,  so  daß  sich  das  Gemälde  später  in  der  bequemsten
Sichthöhe befinden wird. Kostenpunkt für den Künstler: 10000
DM. Wolter. „Das ist durchs Honorar abgedeckt.“

Wenn der gelernte Designer zu nachtschlafender Zeit im Tunnel
arbeitet, ist stets ein Streckenposten dabei. Die Bahnleute
„nehmen meine Aktion ernst und haben mir bei den Vorarbeiten
schon manches Mal geholfen“, freut sich Walter. Besonders das
Kabelziehen habe sich als eine der anstrengendsten Arbeiten
erwiesen: Spritzpistole, Kompressor, Gebläse, Farbrührgerät –
alles funktioniert nur elektrisch. Eine Stromzapfstelle aber
gibt es dort unten nur alle 50 Meter.



Cappenberg  soll  mit
Ausstellungen  auch
Großstädten Konkurrenz machen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Cappenberg. Mit Schloß Cappenberg als Ausstellungsort will es
der  Kreis  Unna  „verstärkt  mit  großstädtischen  Angeboten
aufnehmen“.  Neben  Ausstellungsprojekten,  die  vorwiegend  aus
Berlin übernommen werden, soll künftig eine neue Konzertreihe
in  Zusammenarbeit  mit  dem  WDR  das  ehemalige  Schloß  des
Freiherrn vom Stein zum kulturellen Anziehungspunkt machen.
Diese Ziele und Pläne nannte gestern Prof. Dr. Otto Krabs,
Kreisdirektor und Kämmerer des Kreises Unna.

Prof. Krabs zog eine günstige Zwischenbilanz. Das Schloß hatte
bekanntlich bis 1983 die Sammlung des Dortmunder Museums für
Kunst und Kulturgeschichte beherbergt. Als diese nach Dortmund
kam,  pachteten  der  Kreis  Unna  und  der  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe (LWL) das freiherrliche Gemäuer. Seither hat
man Krabs zufolge mit Ausstellungen wie „Nostalgie – warum?“
Besucherzahlen bis zu 18000 erzielt. Das Publikum komme aus
ganz NRW. Besonderer Trumpf: Mit 2000 qm Ausstellungsfläche
ist enorm viel Platz vorhanden. Grund genug für die eng mit
dem  Kreis  Unna  kooperierende  Stiftung  Preußischer
Kulturbesitz,  auch  künftig  größere  Ausstellungen  ins
Westfälische  zu  exportieren.

Die nächste Ausstellung ist freilich eine Eigenveranstaltung
des Kreises Unna: Vom 26. 3. bis 5. 5. 1985 werden fast 200
Zeichnungen,  Aquarelle  und  Ölskizzen  des  19.  Jahrhunderts
(u.a. Ludwig Richter, Spitzweg) die Schloßwände zieren. Es
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folgen 150 Landkarten und Globen „von Ptolemäus bis Humboldt“
(15. bis 19. Jh.) aus der Berliner Staatsbibliothek. Außerhalb
Berlins  wird  diese  Schau  nur  in  Cappenberg  (13.5.  bis
23.6.1985) zu sehen sein. Gleichfalls aus der Spree-Metropole
kommt  im  Juli  ’85  Kleinkunst  der  „frühen  Bergvölker  aus
Armenien  und  dem  Kaukasus“  (Leihgeber:  Völkerkundemuseum
Berlin-Dahlem).

Die Leistungsschau des NRW-Kunsthandwerks, „Manu Factum 1985″,
schließt  sich  im  September  an.  Im  November  ’85  wird  man
Dokumente  über  den  „Kreisauer  Kreis“,  eine  Vereinigung
(konservativer) NS-Gegner im Umfeld des „20. Juli“, zeigen.
Außerdem: Plakate aus Israel, Skulpturen aus den Staatlichen
Museen Berlin sowie die Ausstellung „Das China-Bild“, die aus
Beständen  der  Herzog-August-Bibliothek  Wolfenbüttel  und  des
Braunschweiger Anton-Ulrich-Museums bestritten wird.

Details der WDR-Konzerte (im Stein-Saal des Schlosses) sind
noch Gegenstand von Verhandlungen. Während im Stein-Saal Musik
des  19.  Jahrhunderts  gespielt  werden  soll,  bleibt  die
Cappenberger  Stiftskirche  der  mittelalterlichen  Musik
vorbehalten.

Kipphardts  „Oppenheimer“  zu
aktueller Geltung gebracht
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Wuppertal. Gleich zu Beginn wird offenbart, welche Laufbahn
die Mitglieder des Untersuchungskomitees hinter sich haben.
Angebliche  kommunistische  Umtriebe  und  vermeintliche
„Bremsertätigkeit“ Robert Oppenheimers beim Bau der H-Bombe
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sollen  keinesfalls  von  Unparteiischen  ans  Licht  gebracht
werden: Einer ist Direktor einer Atomfirma, ein anderer Ex-
Staatssekretär im Kriegsministerium. Schon ist klar, daß das
Verfahren zu Lasten des Physikers Oppenheimer ausgehen muß.
Jetzt geht es nur noch um das „Wie“.

Auch  21  Jahre  nach  der  Uraufführung  sind  die  in  Heinar
Kipphardts  Dokumentarstück  „In  der  Sache  J.  Robert
Oppenheimer“  verhandelten  Sachverhalte  alles  andere  als
„erledigt“.  Das  Stück  behandelt  am  Beispiel  Oppenheimers
virulente Themen, obgleich es auf Dokumenten der McCarthy-Ära
basiert:  die  Verantwortung  des  Wissenschaftlers,  die
Schnüffelpraxis  eines  sicherheitsbesessenen  Staates,  den
Rüstungswettlauf.

Der Strenge des Stücks entspricht in Wuppertal das nüchterne
Bühnenbild:  Ein  symmetrischer,  beinahe  „klinischer“  Raum,
karge  Sitzgelegenheiten.  Auch  die  Regie  (Martin  Ackermann)
drängt sich nicht in den Vordergrund, sondern läßt behutsam
den Text zur Geltung kommen. stülpt ihm richtigerweise keine
ehrgeizigen szenischen „Erfindungen“ über. Dennoch sind die
Gerichts-Szenen  meist  packend,  obwohl  doch  „nur“  Argumente
oder (Vor)-Urteile ausgesprochen werden und kaum Aktionen die
Szene beleben.

Es überzeugt ein homogenes Ensemble ohne „Ausfälle“. Bernd
Kuschmann spielt den Oppenheimer als weltgewandten Mann, der
immer einsilbiger und passiver wird, weil er merkt, daß er
sich  an  der  falschen  Front  verteidigt.  Nicht  seine
linksliberalen  Sympathien  belasten  ihn,  sondem  seine
Blauäugigkeit,  die  Atombombe  aus  „rein  wissenschaftlicher“
Begeisterung  zu  bauen,  ihre  Anwendung  aber  bekämpfen  zu
wollen.

Der  Sicherheitsausschuß:  Rene  Schönenberger  als  die
Korrektheit in Person, Heiner Stadelmann als kalkulierender
Manager, den die menschliche Seite nicht schert, dazu als
Widerpart Publikumsliebling Heinz Voss, der – eine Art gütiger



Großvater  –  die  scheinbar  naivsten,  in  Wahrheit  aber
scharfsinnigsten  Fragen  des  Verfahrens  stellt.

Idealbesetzungen im Rahmen des Wuppertaler Ensembles auch die
Anwälte  beider  Seiten:  Erich  Leukert  als  Oppenheimer-
Verteidiger, der seine Ungeduld zügeln muß, obwohl er die
Absurdität des Verfahrens erkennt, Gregor Höppner als junger,
fühlloser  Karrierist,  der  Oppenheimer  partout  in  die
kommunistische Ecke drücken will, dazu Gerd Mayen und Günther
Delarue  mit  weniger  spektakulären,  doch  ebenbürtigen
Leistungen. Unter den Zeugen ragen Hans Richter als Physiker
Bethe und Horst Fassel als H-Bomben-Produzent Edward Teller
hervor.

Zu  kritisieren  sind  allerdings  die  Diaprojektionen.  Solch‘
wohlfeile und naheliegende Bildeinblendungen hätte man nicht
nötig gehabt. Mehrfach sehen wir den kriegslüsternen Ronald
Reagan.  Solche  Verbindungslinien  zu  ziehen,  gestattet  das
Stück von selbst. Ohne Bild-„Nachhilfe“.

Ruhr-Kultur  für  Bonns
Meinungsträger  –  Regierung
glänzte durch Abwesenheit
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Bonn.  Lang  genug  hat’s  ja  gedauert,  doch  nun  macht  das
Ruhrgebiet in der Bundeshauptstadt mit Macht von sich reden –
und  das  auch  noch  als  Hort  der  Kultur.  „Ruhrgebiet
Kulturgebiet“ heißt der Vorstoß, mit dem der NRW-Minister für
Bundesangelegenheiten, Günther Einert, die in Bonn natürlich
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zahlreich vertretenen Meinungsträger und Meinungsmacher aufs
Revier aufmerksam machen will.

Gleich  1500  dieser  „Multiplikatoren“,  darunter  allein  30
Botschafter, waren gestern Abend in der NRW-Landesvertretung
(Bonn, Dahlmannstraße 2) zugegen, als Ministerpräsident Rau
die Ausstellung eröffnete. Bundespräsident von Weizsäcker will
die Exponate morgen in Augenschein nehmen. Für die illustren
Gäste wurden vornehmlich Spitzenstücke etablierter Kultur aus
Museen des Reviers nach Bonn gebracht, so aus dem Folkwang-
Museum Essen Gemälde von Emil Nolde und Christian Rohlfs,
Skulpturen  von  Wilhelm  Lehmbruck  aus  dem  gleichnamigen
Duisburger Museum, dazu Jugendstilexemplare aus dem Essener
Plakatmuseum  und  Leihgaben  aus  dem  Ikonen-Museum  in
Recklinghausen.

Ferner  gab’s  am  gestrigen  Eröffnungsabend  einen  Live-
Querschnitt  durch  die  Revier-Kultur:  Das  Bochumer
Schauspielhaus zeigte seine Produktion „Wer nie bei Siemens-
Schuckert war“, und mit „Teddy Technik“ war eine Rockband der
Revierszene  vertreten.  Schließlich  traten,  flankiert  von
Kultusminister Schwier sowie den Revier-OBs Krings (Duisburg)
und  Reuschenbach  (Essen),  Galionsfiguren  der  Ruhrgebiets-
Kultur aufs Podium: unter anderem Hansgünther Heyme (Essens
künftiger Schauspieldirektor), Pina Bausch und der Filmemacher
Michael Lentz.

„Befremdliches“ Desinteresse

Mit der nicht in allen Punkten reviertypischen Auswahl kam man
der  verwöhnten  Bonner  Prominenz  entgegen.  Mit  aktueller
Revier-Kunst, so vermutete man in Einerts Haus wohl zu Recht,
kann  man  in  Bonn  „nichts  werden“.  Also  mußten  absolute
Attraktionen  her  –  ein  Ansinnen,  das  den  beteiligten
Ruhrgebiets-Museen  aus  konservatorischen  Gründen  zunächst
Bauchschmerzen bereitete.

Die  Idee  zu  dieser  bisher  wohl  umfangreichsten  Kultur-



Präsentation  einer  Region  im  Bonner  Regierungsviertel,  ist
bereits  fünf  Jahre  alt.  Als  1984  der  Kommunalverband
Ruhrgebiet (KVR) einstieg, gewann sie ihre jetzige Gestalt.
Nun  sind  bis  zum  19.  April  das  Foyer  und  etliche
Sitzungszimmer  im  Ministerium  für  Bundesangelegenheiten  der
Kunst vorbehalten. Für die Ausstellung (werktags zwischen 9
und 16 Uhr allgemein zugänglich) wurde allenthalben geworben.
Das  Plakat,  eine  Anspielung  auf  „Kunst  und  Kohle“,  ziert
zahlreiche Bonner Litfaßsäulen. Auch bei den Schulen wurde
gezielt die Werbetrommel gerührt. Die Veranstalter hoffen nun
auf etwa zwei- bis dreihundert Besucher pro Tag.

Vermißt  wurden  am  Eröffnungsabend  Spitzenvertreter  der
Regierungskoalition.  Weder  der  Kanzler  noch  einer  seiner
Bundesminister  ließen  sich  blicken.  Landesminister  Günter
Einert  fand  derlei  Desinteresse  am  Revier  „auffallend  und
befremdlich“.

„Marktplatz  Ruhrszene“:
Literatur an der Wäscheleine,
Schülerzeitung auf Video und
vieles mehr
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Bochum. Mit rund 150 Auftritten und Selbstdarstellungen in 80
Kojen  hat  von  Freitag  bis  gestern  der  4.  „Marktplatz
Ruhrszene“ etwa 9000 Besueher in die Bochumer Ruhrlandhalle
gelockt. Vor zwei Jahren waren 12 000 Besucher in die Essener
Grugahalle gekommen.
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Die Talentbörse des Reviers wurde in Bochum erstmals auf drei
Tage ausgedehnt. Am Freitag hatte der „Schulhof Ruhrszene“
Premiere, bei dem Schulklassen aus dem Revier ihre Künste
vorführen  konnten,  darunter  gar  eine  „Schülerzeitung  auf
Video“. Die jüngsten Teilnehmer des „Schulhofs“ waren 10 Jahre
alt.  Gestern  wurde  beschlossen,  diese  Talentprobe  der
Allerjüngsten  zum  festen  Bestandteil  des  „Marktplatzes“  zu
machen.

Neu gegenüber den ersten drei Marktplätzen in Dortmund, Essen
und  Hamm  war  auch  die  Einrichtung  eines  eigenständigen
Literatur-Forums, als dessen sichtbarste Ankündigung eine 50
Meter  lange  „Wanne-Eickeler  Literaturschlange“  auf  einer
Wäscheleine hing. Zwar etwas abseits im „Judo-Raum“ der Halle
postiert, hatten die Autoren diesmal immerhin keine übermäßige
Stimmgewalt nötig, um gegen die wieder besonders vielfältig
vertretene  Rockmusik  anzukommen.  Der  Gelsenkirchener
Arbeiterdichter Richard Limpert machte sich allerdings einen
verbitterten  Reim  darauf:  „Die  Literaten  sind  geprellt,
hinterm Lokus abgestellt“.

Auf der Bühne 3, die der Kleinkunst vorbehalten war, konnten
am Samstag vor allem die Dortmunder Blasmusiker von „Atemgold“
und die Duisburger Travestie-Truppe „Pink Chatal Revue“ das
Publikum für sich gewinnen. Exotisches war ganz offensichtlich
„angesagt“.

Zwischen Bauchrednern, Clowns, Feuerschluckern, Kabarettisten,
Musikern  (von  Rock  bis  Renaissance),  Pantomimen,
Puppenspielern, Tänzern und Zauberern aus dem Revier sorgten
gestern unter dem Motto ..Szene der Nachbarn“ auch Amateure
und  Halbprofis  aus  anderen  Ländern  und  Regionen  für
Abwechslung. Folkore aus der Türkei, Griechenland, Spanien und
Afrika gehörten ebenso dazu wie etwa „plattdeutsche Disco-
Musik“ made in Papenburg. Ziel des Veranstalters (Verein „Pro
Ruhrgebiet“): Die Ruhr-Szene solle nicht ausschließlich „im
eigenen Saft kochen“.



Für  den  „Marktplatz  Ruhrszene“  muß,  zumindest  bei  den
Auftrittswilligen,  kaum  noch  geworben  werden.  Dermaßen
etabliert, wird sich der „Marktplatz“ allmählich auch selbst
„historisch“.  So  kamen  unter  dem  Titel  „Ruhrszene-Spitze“
einige der erfolgreichsten Gruppen der letzten Jahre, darunter
vor  allem  solche  aus  Dortmund  („Ace  Cats“,  „Rocktheater
Nachtschicht“, „Acoustic Groove Band“), erneut ins Programm.

Vom Erfolg der Letztgenannten können die meisten der über 1000
Mitwirkenden  nur  träumen.  Immerhin  war  Fachpublikum
(Konzertveranstalter, Plattenproduzenten) angereist, darunter
– zur Überraschung aller – sogar Talentsucher eines belgischen
Privatsenders namens „Distel“.

„Ornamenta  Ecclesiae“:
Unermeßliche  Kirchenschätze
in der Kölner Kunsthalle
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Köln. Kuriere aus dem Vatikan und Leningrad trafen noch am
Dienstagabend mit kostbarer Fracht in Köln ein. Sie brachten
die  letzten,  sehnlichst  erwarteten  Teilstücke  zu  einer
Ausstellung,  die  ihresgleichen  sucht:  „Ornamenta  Ecclesiae“
versammelt  bis  zum  9.  Juli  in  der  Kölner  Kunsthalle  am
Neumarkt  über  600  Exponate,  vornehmlich  aus  romanischen
Kirchenschätzen (9. bis 13. Jahrhundert).

Gegliedert ist die Präsentation klerikalen Reichtums in eine
Trilogie mit acht Unterabteilungen. Eine der interessantesten
heißt  auf  lateinisch  „Fabrica“  und  bringt  Belege  zur
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Produktion und Funktion der Künste im frühen Mittelalter bei.
Gleichsam ein Einblick in die Werkstatt der Künstler, die –
keineswegs so „anonym“, wie bislang angenommen – sich bereits
damals häufig selbst(bewußt) abbildeten.

Das Eingangs-„Kapitel“ der Ausstellung ist freilich generell
dem Weltbild des Mittelalters gewidmet. Gleich zu Beginn eines
der  vielen  sensationellen  Exponate:  das  „größte  Buch  der
Welt“,  der  sogenannte  „Codex  Gigas“  aus  der  Königlichen
Bibliothek  Stockholm.  Mit  seiner  Satans-Darstellung
verdeutlicht er auch die Position der Kunst: Sie hatte zu
jener  Zeit  ausschließlich  religiösen  Gesichtspunkten  zu
dienen.

Verblüffende Entsprechungen

Etwa ein Drittel der Ausstellung rankt sich um die Stadt Köln
und ihre künstlerische Blüte in der Romanik. Zahllose goldene
und elfenbeinerne Reliquienbehälter sind hier ebenso zu sehen
wie  wertvolle  Bilder-Handschriften.  Eine  andere  Abteilung
weitet den Blick sowohl geographisch als auch historisch. Sie
verdeutlicht, wie konkret die Zusammenhänge zwischen antiker,
byzantinischer und romanischer Kunst gewesen sein müssen. So
findet eine römische Goldbüste des Mark Aurel ihre verblüffend
direkte Entsprechung in der Romanik.Die Abteilung „Liturgica“
zeigt  kostbare  Gewänder  und  Geräte,  die  im  Verlauf  einer
Meßfeier Verwendung fanden.

Anlaß  für  die  Ausstellung  ist  der  40.  Jahrestag  des
Kriegsendes und damit des Wiederaufbaubeginns für die zwölf
romanischen  Kirchen  Kölns.  Blumige  Worte  fand  Prof.  Hugo
Borger, Generaldirektor der domstädtischen Museen: Von Geld
(sprich, Versicherungssummen) solle hier gar nicht die Rede
sein, denn in Köln mache „der Geist die Geschichte“. Anton
Legner  (Chef  des  Schnütgen-Museums),  „Vater“  dieser  sechs
Jahre  lang  vorbereiteten  Ausstellung,  ordnete  die  Schau
gleichfalls in einen eher kultischen Zusammenhang ein. Sie
solle „das innere Schauen“ befördern. Dann kam er auf den



Boden der Tatsachen: Der Domschatz von Halberstadt (DDR) könne
nicht in Köln gezeigt werden. Grund: DDR-Verärgerung über die
Beteiligung der Stiftung Preußischer Kulturbesitz.

Der dreibändige Katalog kostet 65 DM, die Ausstellung ist
täglich von 10 bis 20 Uhr geöffnet.

Buchheim hält Gerichtstag ab
– „Boot“-Autor drehte eigenen
Dokumentarfilm  über  den  U-
Boot-Krieg
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

„Den einzelnen Kriegsteilnehmer glorifizieren, die Verführer
aber  dekuvrieren“  (aufdecken,  entlarven)  –  dieses  fürwahr
zwiespältige Ziel hat sich Lothar-Günther Buchheim, derzeit
wegen des „Boot“-Dreiteilers in aller Munde, gesetzt – für
seine Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (WDF, 22.15 Uhr).

Buchheim gibt hier vor allem einer (Un-)Person die Schuld am
Untergang  der  deutschen  U-Boot  Flotte  und  am  Tod  vieler
tausend  Soldaten  im  2.  Weltkrieg:  Großadmiral  Dönitz,  dem
Befehlshaber des Seekriegs. Sobald Buchheim, der zwischen den
dokumentarischen Teilen immer wieder mal in Strickjacke an
seinem Schreibtisch gezeigt wird, auf „den Totmacher“ Dönitz
zu sprechen kommt, entlädt sich sein ganzer bebender Zorn.
Vorbei  ist  es  dann  mit  der  scheinbaren  Gemütlichkeit  am
Schreibtisch.  Buchheim,  im  Innersten  verwundet,  hält
Gerichtstag.
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Die Dokumentation war fester Bestandteil des Vertrags zwischen
Buchheim und der ARD. Wird das „Boot“ ausgestrahlt, so der
Autor, dann darf eine ergänzende Recherche im historischen
Umfeld nicht fehlen. An diesem Anspruch, um dessen Erfüllung
sich Buchheim freilich nur zu später Stunde in den dritten
Programmen  bemühen  kann,  muß  „Zu  Tode  gesiegt“  gemessen
werden. Und da stellen sich bei mir Bedenken ein.

Immer wieder muß Buchheim während des Films Abbitte dafür
leisten,  daß  die  Bilder  niemals  den  vollen  Schrecken  des
Krieges wiedergeben können. In der Tat: Oft ist das schiere
Gegenteil der Fall. Da dokumentarische Aufnahmen vom U-Boot-
Krieg  mangels  Alternative  meist  aus  propagandistisch
vorgefiltertem  Materiai  stammen,  gehorchen  sie  einer
„Ästhetik“, die sich am blanken Stahl und dessen Zurichtung zu
technischer Perfektion berauscht.

Man muß Buchheim zugute halten, daß er diese Schwächen selbst
benennt und auch nicht mit dem Eingeständnis hinter dem Berg
hält, heute noch seltsam fasziniert zu sein, wenn er Bilder
vom  U-Boot-Krieg  sieht.  Er  hätte  es  allerdings  kaum
aussprechen müssen. Beredt nämlich ist, was er da ins Unreine
spricht. Ungebrochen verwendet er den Begriff des „Helden“,
der so manche Geleitzugschlacht geschlagen habe. Wie von einer
Obsession geleitet, spricht er von „Prankenschlägen“, die die
See  austeile,  spricht  er  gar  von  der  „Natur“  eines
Waffensystems und nennt einen altgedienten U-Boot-Kommandanten
„einen  alten  Barsch“.  Der  Krieg  ein  Naturereignis,
gesteigertes  Lebensgefühl  in  der  Hölle?

Buchheim, so zeigt sich, ist immer noch zutiefst betroffen und
‚besessen von „seinem“ Thema. Daher ist „Zu Tode gesiegt“
nicht  so  sehr  Dokumentation  als  bewegendes,  grundehrliches
Bekenntnis. Ungeglättet wie die rauhe See, läßt der Film aber
wenig Raum für gedankliche Distanz und Klärung.



WDR-Kulturchef  Hansjürgen
Rosenbauer  setzt  auf  „die
Schlaflosen im Land“ – fast
nur  Spättermine  für  sein
Ressort
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Köln. Hansjürgen Rosenbauer, seit gut einem Jahr Leiter des
WDR-Programmbereichs Kultur und Wissenschaft, setzt „auf die
Schlaflosen in diesem Land“.

Seit  er  aus  dem  Politik-Ressort  in  den  Bereich  Kultur
wechselte,  hat  er  erst  einen  einzigen  Hauptabendtermin  im
ersten TV-Programm belegen dürfen. Seufzt Rosenbauer: „Ein-
und dieselbe Sendung würde als PolitikBeitrag um 21 Uhr, als
KulturBeitrag aber erst um 23 Uhr ausgestrahlt werden.“

Doch  der  Kulturchef  läßt  sich’s  nicht  verdrießen.  Mit
ausführlichen  Dokumentationen  soll  vor  allem  der  neue
Geschichts-Termin (sonntags 20.15 Uhr im WDF) genutzt werden.
Nachdem „Das Erbe von Jalta“ bis zu 9 Prozent der Zuschauer
erreichen konnte, soll ab 17. März eine neue Serie folgen:
„Die Herren der Welt“, ein Sechsteiler zur Entstehung des
Kolonialismus in Europa.

Am 8. Mai, dem 40. Jahrestag der Kapitulation, beginnt im WDF
die  Serie  „Deutschland,  Deutschland  …“,  die  den  desolaten
Zustand des Landes zum Zeitpunkt der Niederlage beschreibt. So
werden  z.  B.  Heinrich  Böll  und  „BAP“-Sänger  Wolfgang
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Niedecken,  Vertreter  zweier  Kölner  Generafionen  also,  ihre
Sicht der „Stunde Null“ darstellen.

Im engeren Kulturbereich wird es Schwerpunkte zum Bach-Jahr
und zum Jahr der Romanischen Kirchen in Köln (Serienstart am
7. April) geben. Für den Spätsommer sind vier WDF-Beiträge
über „Die Kultur der Gastarbeiter“ geplant. Wissenschaft soll
möglichst  unterhaltsam  auf  dem  Bildschirm  erscheinen.
Beispiele:  Am  22.  März  zeichnet  Jean  Pütz  in  „50  Jahre
Fernsehen“ die Geschichte dieses Mediums nach, am 14. April
gibt’s eine Sendung über Schnarcher, das Schnarchen und dessen
Folgen…

Verblüffende  Rundblicke  auf
das Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Essen.  Der  normale  Blickwinkel  des  Menschen  umfaßt  einen
Kreisausschnitt von etwa 40 Grad. Um mehr zu sehen, muß man
den Kopf bewegen. Wie es wäre, wenn man „augenblicklich“, also
ohne Kopfdrehung, über eine vervierfachte Rundumsicht verfügen
könnte,  das  lassen  die  im  Essener  Folkwang-Museum
ausgestellten  „Panoramafotos  des  Reviers“  ahnen  (bis  22.
April, Katalog 15 DM).

Der  Duisburger  Diether  Münzberg  (39)  hat  an  besonders
charakteristischen Flecken des Reviers seine Kamera auf eine
drehbare  Vorrichtung  montiert,  die  160  Grad  abschwenkt,
während der Farbfilm im Kameragehäuse transportiert wird. Der
Breitwand-Effekt  ist  verblüffend.  Selbst  Gegenden,  die  man
tausendmal  gesehen  zu  haben  glaubt,  werden  zu  befremdend
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künstlichen  (Stadt-)Landschaften,  obgleich  man  doch  jedes
Detail der Realität wiederfindet.

Es enthüllt sich der wahre Kern eines Klischees: das geradezu
atemberaubend dichte Beieinander der verschiedensten baulichen
und  industriellen  Geschichts-„Ablagerungen“  im  Revier.
Rudimente  von  Landschaft,  alte  Zechenhäuser,  gesichtslose
Schnellstraßenschneisen und Supermärkte, die Trinkhalle um die
Ecke, Industrie-Silhouetten – all diese strukturlose Vielfalt
verdichtet sich zu einem verfremdeten Eindruck dieser Region,
der  jenseits  aller  Querelen  um  das  Image  des  Ruhrgebiets
liegt. Das Monströse und das Liebenswerte, das Gespenstische
und  das  Anrührende  liegen  nämlich  dicht,  manchmal  kaum
trennbar beieinander.

Die Panoramabilder haben auch bei der Ruhrkohle AG Eindruck
gemacht, die eine Motivauswahl in ihrem ]ahreskalender ’85
abdruckte.

Buchheim  schimpft  über  ARD:
Petersens  „Boot“-Mehrteiler
ist  wie  „Krieg  zum
Knabbergebäck“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Köln. Lothar-Günther Buchheim, Hansdampf in allen Gassen des
Medien-  und  Kulturbetriebs  und  bekanntermaßen  streitbarer
Geist,  macht  wieder  einmal  lautstark  von  sich  reden.  Bei
Gelegenheit  der  gestrigen  Pressevorführung  seiner
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Dokumentation über die U-Boot-Schlachten im Zweiten Weltkrieg
(Titel: „Zu Tode gesiegt“), polterte Buchheim los: „Man hat es
wieder  einmal  fertiggebracht,  eine  wichtige  Sendungin  die
Spätschiene  der  Dritten  Programme  zu  verbannen.  Zu  diesen
Sendezeiten  gucken  doch  nur  noch  ein  paar  verrückte
Intellektuelle  zu.“

Buchheim hat seine 90minütige Dokumentation als „Gegengewicht“
zur  Ausstrahlung  des  Dreiteilers  „Das  Boot“  (ARD,  ab  24.
Februar;  von  Wolfgang  Petersen  nach  dem  gleichnamigen
Buchheim-Roman  gedreht)  gedacht.  Nun  fürchtet  er,  daß  der
Spielfilm  einem  Millionenpublikum  „den  Krieg  frei  Haus
liefert,  zum  Knabbergebäck“,  während  die  historischen
Hintergründe nur einer verschwindenden Minderheit nahegebracht
würden.

Mutmaßte Buchheim: Es gebe bestimmt massive Interessen, das
Programm so zu gestalten, denn schließlich werde auch heute
mit  dem  U-BootBau  Geld  verdient.  Einer  solchen
„Verschwörungstheorie“  widersprach  unter  anderem  Günther
Witte, Leiter der WDR-Fernsehspielredaktion, entschieden: Die
Dokumentation laufe auf dem üblichen Fernsehspiel-Termin des
3. Programms.

Buchheim hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er die
Petersen-Verfilmung  für  wenig  gelungen  ansieht.  Insgesamt
halte er die Femsehfassung aber für besser als den Kinofilm,
gestand er zu. Buchheims Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (am
4. März um 22.15 Uhr im WDF) ist eine sehr beeindruckende,
persönlich geratene Abrechnung mit den grausamen Praktiken des
U-Boot-Kriegs und besonders mit dessen Befehlshaber, Admiral
Dönitz.



Mit  Gebrüll  ins
Unvermeidliche  –  Pavel
Mikulastik  inszeniert
„Macbeth“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Dortmund. Auf der Bühne ein Schlachtfeld, „verbrannte Erde“.
Im Hintergrund liegen nackte Stilpuppen mit grotesk verrenkten
Gliedern. Dem Bösen ist von Anfang an buchstäblich „der Boden
bereitet“, als zehn Männer in Zivil die Szenerie betreten.

Diese „Einberufenen“ entnehmen ihren Plastiktüten Militärhosen
und  stehen  einander  bald  als  „blaue“.und  „rote“  Partei
gegenüber.  Sie  wollen  weinen,  sich  verbrüdern,  aber  das
Gemetzel findet doch statt. Wie auch anders, wo doch kein
guter Herrscher in Sicht ist? König Duncan etwa, von William
Shakespeare  noch  mit  allen  Attributen  natur-  und
gesellschaftsgemäßen Lebens ausgestattet? Auch er ist in Pavel
Mikulastiks  Dortmunder  Inszenierung  des  „Macbeth“  nur
läppischer Vorsteher einer Militärmonarchie. Mit ihm wird kaum
einer Mitleid haben, wenn Macbeth ihn erdolcht. Und Duncans
rechtmäßiger Erbe Malcolm? Ein blasierter Jüngling, auch er
ein  möglicher  Usurpator  der  Macht,  weit  entfernt  von  der
hehren Lauterkeit, deren Demonstration Shakespeare eine eigene
Szene widmete (die hier nicht gespielt wird).

Duncan (Günter Knecht) umgibt sich selbstgefällig mit einer
Schar  von  Hofschranzen,  die  einem  absurden
Wachsfigurenkabinett entsprungen zu sein scheinen. Bei ihren
dümmlichen Ritualen und Rokoko-Spielchen werden sie erst durch
Macbeth (Fritz Eggert) gestört. Der soll denn in diesem Umfeld
wohl auch keine Inkarnation des Bösen sein, sondern nur der
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Herrscher, der – und vor allem darum muß er am Ende auch „weg“
– das Wesen der Herrschaft am konsequentesten hervorkehrt und
sie so entlarvt, ja erschüttert, darin vielleicht ein Vetter
von Camus‘ „Caligula“.

Leider gewinnt Eggert aber nicht die dazu nötige Titanen-
Statur. Weder geht er mit analytischer Kälte zu Werke, noch
zeigt er uns die tieferen Abgründe der Macbeth-Seele. Eher
schickt er sich, mal seufzend, mal brüllend, ins gleichsam
„Unvermeidliche“. Freilich, Eggert hat es schwer, wird ihm
doch kein leuchtender Widerpart entgegengestellt, von dem er
sich  dunkel  abheben  könnte.  Daß  macht  die
dreieinviertelstündige  Aufführung  über  weite  Strecken
konturlos, kontrastarm.

Lady Macbeth (Ines Burkhardt), die sich „entweihen“ und ihren
Mann zu Mordtaten anstacheln will, sieht man zuallererst in
einem metallisch glänzenden Kasten, in schimmernder Wehr aus
Kälte und Isolation. Da ohnehin alles seinen Gang geht, muß
auch kaum ihre Durchtriebenheit aufflattern. Sie wäscht dem
wie ein Knäblein in einer Wanne kauernden Macbeth den „Pelz“.
Schon spurt er. Danach wird die Lady zum eigentlichen Geist
der  Inszenierung  und  hat  denn  auch  ihre  beste  Szene  als
Schlafwandlerin, wenn sie Schwäche zeigen darf.

Höchst real kommen, allem wallenden Rauch und Lichtgewitter
zum Trotz, hingegen die drei Hexen daher, die Macbeth mit
orakelhafter Doppeldeutigkeit Aufstieg und Fall prophezeien.
Drei kichernde alte Damen mit Mantel, Hut und Handtäschchen.
Offenbar ein biederees Kaffeekränzchen, das sich mal einen Jux
machen  will.  Mit  Budenzauber,  dessen  Ingredienzen  aus  dem
Warenhaus um die Ecke zu stammen scheinen.



Städtebauminister  Zöpel:
Kosten  für  Denkmalpflege
werden „dramatisch“ steigen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Die  Kosten  für  Erhaltung  und  Pflege  der
Baudenkmäler in Landesbesitz werden in den nächsten Jahren
„dramatisch“ steigen. Dies prophezeite NRW-Städtebauminister
Christoph Zöpel gestern bei der Eröffnung einer Denkmalschutz-
Ausstellung in Düsseldorf.

Die  Folgen  des  „Steinsterbens“  seien,  weil  irreparabel,
womöglich  noch  schlimmer  als  die  Konsequenzen  des
Waldsterbens,  befürchtet  Zöpel.  Der  Minister:  Abgestorbene
Bäume könnten zur Not durch Neuanpflanzung ersetzt werden,
zerstörte Denkmäler seien ein für allemal verloren.

Grund genug, die landeseigenen Baudenkmäler Zwecks intensiver
Betreuung aufzulisten. Diese Liste ist jetzt komplett. Sie
umfaßt  genau  385  erhaltenswerte  Denkmäler  seit  der
Karolingischen Zeit bis ins 20. Jahrhundert. Es handelt sich
dabei  um  wichtigsten  von  insgesamt  8000  Denkmälern  in
Landesbesitz – vor allem das bauliche Erbteil der Preußischen
Obrigkeit  wie  Land-  und  Amtsgerichte,  Gefängnisbauten  und
Polizeipräsidien,  aber  auch  Schlösser  und  Kirchen.  Unter
anderem  gehören  dazu:  Gerichtsgebäude  in  Dortmund,  Lünen,
Hagen, Wetter, Lüdenscheid, Meschede und Olpe, das Oberbergamt
Dortmund,  das  Untere  Schloß  in  Siegen,  das  frühere
Augustinerkloster in Attendorn und das Arnsberger Forstamt.

In diesen Tagen geht die vom Zöpel-Ministerium erstellte Liste
den  betroffenen  Gemeinden  zu.  Diese  sind  rechtlich
verpflichtet,  die  Denkmäler  in  die  örtlichen  Schutzlisten
aufzunehmen.  Das  wiederum  bedeutet,  daß  keines  dieser  385
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Denkmäler  in  seiner  historischen  Gestalt  ohne
Genehmigungsverfahren  verändert  werden  darf.

1985  werden  rund  20  Mio.  DM  für  die  Erhaltung  der
landeseigenen Denkmäler ausgegeben, während es zwischen 1980
und 1984 insgesamt 60 Mio. DM, also „nur“ 12 Millionen pro
Jahr gewesen sind. Der erhöhte Aufwand hat, so Minister Zöpel,
auch  arbeitsmarktpolitische  Effekte.  Vor  allem  der
handwerklich  orientierten  Bauwirtschaft  werde  dies  „nicht
schlecht bekommen“.

Da  mittlerweile  in  NRW  mehrere  Ausbildungsgänge  für
Restaurationswesen bestehen, wird man für die einschlägigen
Arbeiten  wohl  auch  immer  seltener  polnische  Experten
heranziehen müssen. Gleichsam als flankierende Maßnahme ist in
Aachen  eine  „Informationsstelle  für  Bauschadenforschung“
emgerichtet worden, die sich sowwohl um rissige Brücken als
auch um verwitterte Denkmäler kümmert.

„Vom  Bett  aus“  –  ein
spezieller  Ort  der
künstlerischen Inspiration
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Dortmund. Wenn eine Ausstellung sich „Vom Bett aus“ nennt,
denkt  man  an  allerlei.  In  der  gleichnamigen  Schau  dreier
junger Künstler, die am Sonntag im Dortmunder Ostwall-Museum
eröffnet wird und bis 24. Februar dauert, ist jedenfalls keine
einzige Schlafstatt zu sehen.
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Der Titel bezieht sich denn auch eher auf den zwischen Tag und
Traum angesiedelten Zugriff auf die Bild-Wirklichkeit sowie
auf die Veränderung der Wahrnehmung durch das Sehen und Immer-
wieder-Sehen  von  Bildern.  Gerald  Domenig,  einer  der  drei
beteiligten Künstler: „Zwei Uhr früh… Vom Bett aus betrachte
ich  meine  Abendmalerei  an  der  Wand  gegenüber.“  Domenig
bezeichnet das Bett als „Ort der Inspiration“.

Domenig  ist  1953  in  Villach/Österreich  geboren,  seine
Mitaussteller heißen Christian Hanussek (32) und Nicole van
den  Plas  (42).  Die  drei  kennen  sich  vom  Kunststudium  in
Frankfurt, betrachten sich aber nicht als Künstlergruppe im
eigentlichen Sinne.

Domenig drückt sich vornehmlich in der Nicht-Farbe Schwarz
aus.  Er  spannt  kraftvoll  ungefüge,  zuweilen  gewaltsam  und
bedrohlich  wirkende  Flächen  in  akkurat  gezogene  Linien.
Hanusseks Duktus erinnert eher an die heftige Linienführung
der „Neuen Wilden“. Aber seine großformatigen Bilder gemahnen
auch  an  monumentalisierte  Körper-Studien  für  eine
Kunstakademie. Mit leuchtenden Farben umrissen, tauchen auf
verwaschenen Malgründen Menschenfiguren auf, die sich uralten
Riten  zu  widmen  scheinen  –  eine  gelungene  Verschmelzung
archaischer, antikisierender und informeller Elemente.

Die Belgierin van den Plas gibt als einzige ihren Bildern
Titel. Zur Not können sie auf das Ausstellungsmotto bezogen
werden: „Guten Morgen“ und „Guten Abend“ beispielsweise. Ihre
Motive  zitieren  zum  Teil  die  Ikonographie  altägyptischer
Mythologie, die hier in einer ganz eigenständigen Bildsprache
der (Post)-Moderne neu zu „sprechen“ beginnt.



Schaubudeneffekte für Puntila
– Alfred Kirchner inszeniert
Brechts  Herr-  und  Knecht-
Stück in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Bochum. Die Tür zur Bühne knallt mehrmals laut, dann wird das
widerstrebende  „Kuhmädchen“  gewaltsam  vor  die  Zuschauer
geschubst.Heulend nölt sie Brechts Vorspruch zu „Herr Puntila
und sein Knecht Matti“; Man habe ein komisches Spiel gemacht,
und zwar nicht zu knapp.

Schon die allererste Zeile ist verändert: „Geehrtes Publikum,
die Zeit ist trist“. Bei Brecht hieß es: „Geehrtes Publikum,
der  Kampf  ist  hart“.  Widerwille,  der  sich  an  Brechts
klassenkämpferischen  Optionen  oder  Gewißheiten  reibt;
Mißtrauen gegen einen Text von 1940, der denn auch eher mit
Vorsicht genossen (aber doch genossen, also ausgekostet) wird.

Nach  dem  Vorspiel  betritt  „Puntila“  (Traugott  Buhre)  das
leicht  erhöhte  Podest  der  Spielfläche  (Bühnenbild:  Peter
Bausch). Man denkt an billige Schaubudeneffekte. Und so ist es
denn auch: Für Puntila, den finnischen Großgrundbesitzer, der
im Suff „menschlich“ wird, bei „Anfällen von Nüchternheit“
aber  im  Sinne  seines  Klasseninteresses  bedrohlich
„zurechnungsfähig“ wird, findet in Alfred Kirchners Deutung
die Welt als läppische Inszenierung statt.

Wenn Puntila sich mit den Fühaufsteherinnen verlobt, treten
die  ihm,  von  vornherein  gewitzt,  als  wandelnde  Kulissen
entgegen,  als  Sinnbilder  von  Menschen,  die  auf  ihre
Arbeitsfunktion  reduziert  sind.  Sogar  die  Vogelstimmen  im
finnischen  Birkenwald  werden  mit  einem  Pfeifchen  imitiert.
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Auch die Puntila-Tochter Eva (Lisi Mangold) kommt unwirklich
daher – ein im „Puppenheim“ gefangenes Kind mit dem Appeal
eines UFA-Mädels der 30er Jahre. Puntila lebt in einer Irr-
und Scheinwelt. Nüchtern geworden, findet er nur deren Reste
vor: in den Staub geworfene Brautkränze, demoliertes Mobiliar.

Dieser  Puntila  wird  auch  im  Rausch  nur  „fast“  Mensch.  Er
bleibt  bramarbasierender  Menschen-Darsteller.  Als  er  eine
seiner guten Taten herausstreicht (er hat einen Hirschkäfer
von der Straße getragen), zieht Buhre ein Mikro hervor und
verkauft seine Menschlichkeit nach Art eines Conférenciers.

Von Anfang an gewappnet gegen Puntilas humane Duseleien ist
denn auch sein Chauffeur Matti (Branko Samarovski). Er spielt
das üble Spiel nur als überlegener Hofnarr mit. Es vermischen
sich schwejkisches Erbteil und Commedia dell’Arte. Samarovski
gelingt das bewundernswerte Kunststück, die brachiale Präsenz
Puntilas  über  weite  Strecken  auszubalancieren.  Und  gegen
wieviel Verve muß er da, äußerlich ruhig bleibend, angehen:
Buhre  spielt  ja  a  u  c  h  den  vor  Lebenslust  berstenden,
momentweise  eine  Utopie  vom  verwirklichten  „Vollmenschen“
vorlebenden Mann.

Es gibt atemberaubende Szenen: Etwa wenn Puntila mit seinem
Nobelschlitten vor einen Telegrafenmasten gerauscht ist: Eine
impressionistische  Landschaftskulisse,  der  Mast,  der  mit
Aquavit abgefüllte, fluchende Puntila – alles befindet sich in
horrender, liebevoll komponierter Schräglage. Großartig auch,
wie Matti die Volksspeise Hering mit Abendmahls-Feierlichkeit
verteilt und an der bloßen Reaktion der zum Essen Genötigten
ihre Klassenzugehörigkeit ablesbar wird.

Frenetischer Beifall. Verdient haben ihn nach meinem Empfinden
– neben Buhre und Samarovski – besonders Eleonore Zetzsche
(„Schmuggleremma“),  Thomas  Schendel  („Attaché“)  und  Tana
Schanzare für ihr Puntila-Lied.



„Bestenliste  der
Übertreibungen“ – Karikaturen
aus  fünf  Jahrhunderten  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Dortmund. Ob sie Luther heißen, Napoleon oder Franz Josef
Strauß – die Großkopfeten hatten und haben eines gemeinsam:
als Zielscheibe für Karikaturisten zu dienen, als Gegenstand
von „Kampf-Bildern“. Ein Querschnitt durch fünf Jahrhunderte
verzerrender  Darstellung  ist  ab  heute  (bis  12.  März)  im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte zu sehen.

Die  Ausstellung  von  260  Karikaturen  und  artverwandten
Darstellungen, in enger Zusammenarbeit mit dem Wilhelm-Busch-
Museum in Hannover und zwei weiteren Instituten entstanden,
sollte  nicht  zur  Illustration  einer  „ewigen  Bestenliste“
geraten. Unter der Hand ist sie dann doch so etwas geworden,
denn  nahezu  alle  bedeutenden  Karikaturisten  sind  hier  mit
Originalblättern vertreten – von Annibale Carracci, einem der
„Erfinder“  der  Porträtkarikatur  im  Italien  der
Renaissancezeit, über Berühmtheiten wie Goya, Daumier und Saul
Steinberg, bis hin zu den gegenwärtigen Schrittmachern der
Zunft, wie etwa F.K. Waechter und Gerhard Seyfried.

Museumschef  Dr.  Gerhard  Langemeyer  spricht  von  einer
„argumentierenden Ausstellung“. Tatsächlich hat man die (gewiß
nicht  knapp  bemessenen)  Schauwerte  einer  systematischen
Annäherung untergeordnet und das Thema schrittweise verfolgt:
Demonstriert  werden  zunächst  die  verschiedenen  Methoden
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zeichnerischer  Übertreibung  und  Vereinfachung.  Es  folgen
Porträtkarikaturen und sodann „komponierte Bildsatiren“, bei
denen  sich  seit  der  Barockzeit  allmählich  ein  Motivkanon
herausgeschält  hat.  Beispiel:  „Schandzüge“,  bei  denen
mißliebige Personen dem erzürnten Volk vorgeführt werden, sind
schon seit Jahrhunderten geläufig – ein Traditionsfundus, aus
dem  heute  noch  zitierend  und  verfremdend  geschöpft  werden
kann.

Sogenannte  „Gesellschafts-Satiren“  beschließen  den
Ausstellungsreigen. Im Brennpunkt ätzender Darstellung stehen
hier  zum  einen  Modetorheiten  verschiedener  Epochen.  zum
anderen das Erscheinungsbild von Frauen unter dem Motto „Die
häßliche  Schöne“.  Interessant  übrigens,  daß  die  weibliche
Hälfte  der  Menschheit  zwar  oft  karikiert  wurde,  aber  nur
selten eine ihrer Vertreterinnen selbst zur Feder griff. Ein
Manko,  dem  auch  diese  Ausstellung  nichts  entgegenzusetzen
vermag.

Zum Prachtexemplar ist der Katalog (38 DM) geraten, der unter
anderem Werner Hofmanns 1957 verfaßten Standardaufsatz über
Karikaturen,  der  in  Buchform  lange  vergriffen  war,  nur
unwesentlich  gekürzt  wiedergibt.  Des  weiteren  wird  jedes
Exponat einzeln erläutert, was sich besonders bei Zeichnungen
älteren Datums als notwendig erweist.

Ikonenmuseum  in
Recklinghausen  –  die  größte
Sammlung der westlichen Welt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke
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Das Jesuskind liegt nicht im Stall, sondern in einer dunklen
Höhle. Statt in eine liebliche Landschaft blicken wir auf ein
zerklüftetes Felsmassiv. Die Jungfrau Maria beugt sich nicht
über  Christus,  sondern  liegt,  dem  Betrachter  zugewandt,
malerisch hingestreckt. Josef hat der Szenerie sogar ganz den
Rücken zugekehrt.

Josef  spricht  mit  einer  Gestalt  im  blauen  Fellgewand.
Theologen und Kunsthistoriker vermuten, daß diese Figur einen
Versucher darstellt, der in Josef Zweifel an dem Vorgang der
Jungfrauengeburt entweder wecken oder bestärken will.

Das Bild widerspricht nicht von ungefähr unserer gewohnten
Vorstellung vom Geschehen in der Heiligen Nacht. Es handelt
sich nämlich um eine Ikone, also um ein Andachtsbild, das am
Ende des 16. Jahrhunderts in Griechenland entstanden ist und
heute  im  Ikonen-Museum  Recklinghausen  hängt.  Dort  befindet
sich die größte Ikonensammlung der ganzen westlichen Welt.

*

Die Madonna ist eine Fälschung
Eva Haustein sieht es sofort: „Kein Zweifel. Das ist eine
Fälschung!“ Und das, obwohl die Ikone, die ein Bekannter im
Jugoslawien-Urlaub gekauft hat, erst seit Sekunden auf ihrem
Tisch liegt. Die 500 DM, die der Leichtgläubige dafür berappt
hat, waren hinausgeworfenes Geld. Die Expertin erkennt gleich:
„Das ist ein ganz bekanntes Motiv. Aber der Kopist hat die
Engel in beiden oberen Ecken vergessen.“ Außerdem hat er sich
nicht die Mühe gemacht, mehrere Farbschichten aufzutragen. Ein
Kratzer mit dem Fingernagel, und schon ist es vorbei mit der
Herrlichkeit. Das blanke Holz scheint unmittelbar durch. Und
mit dem steht es denn auch nicht zum besten. Eva Haustein: „Je
älter und vergammelter das Holz aussieht, desto verdächtiger.
Echte Ikonentafeln sind meistens relativ gut erhalten.“

Eva  Haustein  weiß,  wovon  sie  spricht.  Die  31-Jährige  ist



Leiterin des Ikonenmuseums Recklinghausen und damit „Herrin“
über die größte Ikonensammlung der gesamten westlichen Welt.
Über  die  Entstehung  dieser  Einrichtung  hat  sich  eine
hartnäckige Anekdote gehalten: Als 1955 in Recklinghausen die
Ratsentscheidung  über  die  Einrichtung  eines  Ikonenmuseums
anstand,  konnten  sämtliche  Parteien  aus  voller  Seele
zustimmen. Freilich jede aus ureigenen Gründen: Die CDUCDU,
weil es um christliche Güter ging; die SPD, weil diese Kunst
von breiten Volksschichten ausgeübt wurde; die FDP, weil es
sich um Wertanlagen handelte – und die damals noch im Rat
vertretene KPD, weil die meisten Ikonen aus der „ruhmreichen
Sowjetunion“ stammten. So jedenfalls will es die Anekdote.

Wie  auch  immer.  Dem  „Gründervater“  des  Museums,  Thomas
Grochowiak (70), war Erfolg beschieden. Seit dem Sommer 1956
gibt es in der Stadt der Ruhrfestspiele das Ikonenmuseum. Es
beherbergt heute rund 700 Exponate. Das älteste Bild stammt
von ca. 1300 n. Chr. Die Besucher (rund 12 000 im Jahr) kommen
oft aus den Niederlanden, aber auch aus dem Ostblock. Begonnen
hatte alles mit der vergleichsweise bescheidenen Ausstellung
einer  Privatsammlung.  Bescheiden  war  übrigens  auch  die
Ausstattung des Museumsetats in den letzten Jahren. Geld für
Neuankäufe gab es nicht mehr, und für die wissenschaftliche
Betreuung  der  Sammlung  ist  nur  noch  eine  Halbtagsstelle
vorgesehen.

Finanzkraft  aber  ist  vonnöten  –  auch  für  den  privaten
Ikonensammler. Lohnt es sich eigentlich, Ikonen zu sammeln?
Eva Haustein ist skeptisch. Der Einstieg sei heute nur noch
bedingt empfehlenswert. Die wirklich kostbaren Stücke befinden
sich längst in festen Händen. Auf dem Markt sind fast nur
Exemplare aus dem 19. Jahrhundert, und die stellen meist keine
besonders attraktive Wertanlage dar.

Sowjetunion hat ein striktes Ausfuhrverbot verhängt

Über  ältere  Ikonen  hat  die  Sowjetunion,  ehedem
„Hauptlieferant“ mit den Zentren Kiew, Nowgorod und Moskau,



ein  striktes  Ausfuhrverbot  verhängt.  Nach  der
Oktoberrevolution  hatte  man  noch,  wenn  sie  nicht  gleich
zerstört wurde, die verhaßte Christenkund „mit Kußhand“ außer
Landes gehen lassen. Mittlerweile haben die Sowjets auch auf
diesem Gebiet entdeckt, welch großes kullurelie Erbe es zu
hüten gilt. Die Folgen sind mitunter drastisch: Vor wenigen
Jahren  etwa  bekam  ein  Matrose,  der  auf  dem  Seeweg  Ikonen
herausschmuggeln wollte, eine hohe Haftstrafe.

Ikonen jüngeren Datums sind deshalb mit Vorsicht zu genießen,
weil es seit langem ganze „Maldörfer“ gibt, die die Bilder für
Touristengleichsam am Fließband produzieren – der eine malt
nur Heiligenscheine, der zweite fügt Engel hinzu – und so
fort.  Nicht  eben  hochwertig  ist  auch  die  Ware,  die  in
sowjetischen  Devisenläden  für  harte  Westwährung  verhökert
wird.  Da  nützt  auch  das  beigefügte  „Zertifikat“  des
Kultusministers  wenig.

Kein  Wunder,  daß  die  Preise  für  wirklich  alte  Ikonen  in
schwindelnde Höhen geklettert sind. .Unter 100 000 DM ist da
nichts  mehr  zu  machen.  Auch  für  gute  Stücke  aus  dem  19.
Jahrhundert werden Beträge um 3000 bis 6000 DM verlangt.

Ikonen-Museum,  Kirchplatz  2  a,  4350  Recklinghausen.
Öffnungszeiten:  di-fr  10  bis  18  Uhr,  samstags,  sonn-  und
feiertags  11  bis  17  Uhr,  montags  geschlossen,  1.
Weihnachtsfeiertag geschlossen. Eintrittspreis für Erwachsene
2 DM, Führungen für Gruppen über 15 Personen nach Vereinbarung
(Tel.: 02361/58 73 96)

____________________

Erschienen in der Rundschau-Wochenendbeilage vom 22. Dezember
1984.



Dortmunds  neuer  Intendant
Horst  Fechner:  Publikum
fordern,  aber  nicht
überfordern
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Dortmund.  Mit  einer  entschiedenen  Verjüngung  des
Schauspielensembles  und  behutsamen  Korrekturen  im
Musiktheaterbereich will Dortmunds künftiger Generalintendant
Horst Fechner in die Theaterspielzeit 1985/86 gehen.

Wie  Fechner,  derzeit  noch  Intendant  in  Kiel,  gestem  in
Dortmund  mitteilte,  kann  er  die  wohl  spektakulärsten
Neubesetzungen im Ballettbereich vorweisen. Mit Youri Vamos
(als Leiter des Ballettensembles) und Joyce Cuoco (bisher:
Staatsoper München) kämen Spitzenkräfte des Metiers. Fechner
über das Engagement von Joyce Cuoco als Primaballerina: „Das
ist ungefähr so, als wenn Borussia-Trainer Ribbeck Karl Heinz
Rummenigge präsentieren könnte“.

In  puncto  Spielplan  (dessen  Entwurf  vor  öffentlicher
Bekanntgabe dem Kulturausschuß vorgelegt werden muß) bekundet
Fechner, das Publikum „zwar fordern, aber nicht überfordern“
zu  wollen.  Sowohl  die  gängige  „Fledermaus“  als  auch  eine
anspruchsvollere  Produktion  wie  etwa  „Elektra“  seien
„notwendig  und  in  Dortmund  machbar“.  Ausgehend  von  der
gewachsenen  Spielplan-Tradition  Dortmunds,  müßten  auch
Publikumsminderheiten bedient werden. Dies sei geradezu die
Pflicht einer Bühne, die am Ort ein „Theater-Monopol“ halte.

Fechner denkt zum Beispiel an neue Formen des Musiktheaters
für  jugendliche  Zielgruppen.  Um  eine  „Wegwerfkultur“  zu
vermeiden, will Fechner dafür sorgen, daß sich ein Repertoire
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von  Aufführungen  herauskristallisiert,  die  lange  auf  den
Spielplänen bleiben.

Absurde  Sparzwänge  in  Kiel:  Zertanzte  Ballettschuhe  nicht
ersetzt

Mit  Sparzwängen  in  vielerlei  Gestalt  wird  sich  der  neue
„General“  auf  jeden  Fall  herumschlagen  müssen.  Eine
Einsparungsmöglichkeit, die bereits vertraglich unter Dach und
Fach  gebracht  wurde:  Der  Austausch  kompletter
Opernausstattungen mit der Staatsoper Warschau, die für ihre
hervorragenden Dekorationen und Kostüme bekannt sei. Außerdem
werde man nicht umhin können, zumindest eine Opernproduktion
ohne Inszenierungsaufwand, also konzertant anzubieten.

Generell  gelte  aber,  daß  Einsparungen  in  Sachen
Ausstattungsetat  enge  Grenzen  gesetzt  seien.  Übertriebener
Sparwille  in  diesem  Bereich  könne  nachgerade  absurde
Konsequenzen  haben.  So  sei  es  in  Kiel  passiert,  daß  die
Ballettschuhe,  die  die  Primaballerina  bei  „Schwanensee“
zertanzt hatte, aus Etatgründen nicht ersetzt werden konnten.

Fechner will zunächst kaum selbst inszenieren. Er konnte aber
bereits namhafte Gastregisseure für die ersten Produktionen
gewinnen.  So  steht  fest.  daß  Heinz-Lukas  Kindermann,  der
jüngst  in  Berlin  für  die  „Traumspiel“-Opernuraufführung
sorgte, die Eröffnungspremiere der kommenden Saison gestalten
wird.  Roland  Veite,  beispielsweise  schon  am  Musiktheater
Gelsenkirchen und beim Münchner Staatstheater am Gärtnerplatz
tätig, sowie John Dew („Ring“-Inszenierung in Krefeld) werden
ebenfalls in Dortmund arbeiten.



Von Subkultur kaum eine Spur
–  Rocklegende  Lou  Reed  in
Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Düsseldorf. „Fuck You!“ – Einige aus der Menge riefen dem Star
immer mal wieder solche Kraftworte zu. Ein ganz besonderer
Anhänglichkeitsbeweis. Denn Lou Reed war da. Und der schleppt
immer noch Ruf und Ruch eines Underground-Vorturners mit sich
herum.

Jedoch: Von Subkultur keine Spur. So könnte das Fazit seines
Konzerts  in  der  Düsseldorfer  Philipshalle  lauten.  Reed,
ehemals Kopf der legendären „Velvet Underground“, macht wieder
geradlinigen Rock. Er setzt weder auf Überkünstelung noch auf
überdrehte  Dissonanzen,  sondrn  auf  motorische  Hochenergie.
Ohne Esoterik, ohne Allüren. Hochprofessionell und aufregend.
Jammerschade, daß der Auftritt in der (halb gefüllten) Arena
der einzige in Deutschland während dieser Tournbe bleibt.

Lou Reed war es, der in der Rockmusik ab Mitte der 60er Jahre
die „Blumen des Bösen“ hat sprechen lassen. Mit seinen näselnd
vorgetragenen  Songs  aus  der  Halb-  und  Unterwelt  der
Transvestiten  und  Drogenschießer  hatte  er  damals  ein
folgenreiches  Kapitel  der  Rockgeschichte  aufgeschlagen.
Geblieben sind die einschlägigen Texte, sie werden aber kaum
noch mit endlosen Rückkopplungsorgien übertönt, sondern mit
„Rock pur“ unterlegt. Chuck Berry, zum Beispiel, könnte Pate
gestanden haben.

Man hat Lou Reed oft nachgesagt, er sei bei Live-Auftritten
immens launisch. Mal liefere er lustlos sein Programm ab, mal
reiße  er  noch  die  Unterkühltesten  zu  Ovationen  hin.  In
Düsseldorf, das war bis unter die Haut zu spüren,legte er sich
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richtig ins Zeug. Und stieg sofort machtvoll ein – mit seinen
Klassikern „Sweet Jane“ und „I’m Waiting for my Man“. Mancher
andere hätte danach einen Absturz erlitten. Doch Reed und
seine Band (2 Gitarren, Bass, Keyboards, also ganz im Trend)
konnten auf ein großes Repertoire mit vielen gleichwertigen
Stücken  zurückgreifen.  Titelauswahl:  „New  Sensation“,
„Legendary  Love“  „Sally  Can’t  Dance“.  Absolute  Höhepunkte:
„Satellite of Love“ und, na klar, „Walk on the Wild Side“.
Eineinhalb Stunden ohne Pause, danach drei Zugabe-Songs.

Und der Mann selbst? Er betrat die Bühne mit vergleichsweise
gnädiger  Verspätung  (20  Minuten),  gab  sich  bescheiden,
verzichtete  auf  jeden  lauen  Show-Effekt.  Seine  Bewegungen
erwachsen  direkt  aus  der  Musik,  nicht  aus  Imponiergehabe.
Kurz: er ist glaubhaft.

Video  lockt  neue
Besucherschichten  in  die
Bücherei – Bonner Diskussion
über Erfahrungen in Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Bonn.  Einen  erstaunlichen  Anfangserfolg  kann  das  Projekt
„Video  in  öffentlichen  Bibliotheken“  verbuchen.  Wie  die
Projektleiterin  und  Direktorin  der  Bielefelder
Stadtbibliothek,  Dr.  Annegret  Glang-Süberkrüb,  gestern  bei
einem Symposion im Bonner Bundesbildungsministerium mitteilte,
hat ein Drittel der bisherigen Video-Entleiher noch nie zuvor
die Stadtbibliothek aufgesucht.
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Mit dem zusätzlichen Angebot „guter“ Video-Filme grabe man
sich also offenbar nicht selbst das Wasser ab. Im Gegenteil:
Die Kassetten könnten vielleicht sogar eine Steigerung der
Buchausleihe nach sich ziehen. Außerdem sei Videokonsum nicht
unbedingt  ein  Übel.  Formulierte  die  Bibliothekschefin:  „Es
stimmt ja nicht, daß immer ,blöd geglotzt und klug gelesen‘
wird!“

Am soeben angelaufenen Projekt sind die Stadtbüchereien in
Duisburg (Start: Frühjahr ’85), Bielefeld und Celle beteiligt.
Es werden jeweils einige hundert Kassetten angeboten, darunter
Literaturverfilmungen,  Theaterstücke,  Kinderfilme  und
Weiterbildungsprogramme. Der Versuch, vom Bildungsministerium
mit fast 250 000 DM gefördert, ist eine Reaktion auf den
überbordenden  kommerziellen  Videomarkt,  den  man  mit
anspruchsvolleren  Angeboten  zumindest  ergänzen  will.

Großen Illusionen gab man sich allerdings in der gestrigen
Gesprächsrunde nicht hin. Politiker, Medienwissenschaftler und
Jugendschützer, so zeigte sich, stehen dem Versuch eher mit
skeptischer  Sympathie  gegenüber.  Vor  allem  der  Bielefelder
Medienwissenschaftler  Prof.  Dr.  Dieter  Braake  dämpfte  die
Erwartungen:  Das  pure  Angebot  der  Bibliotheken  reiche
keinesfalls  aus,  vielmehr  müsse  die  Medienpädagogik  erst
einmal auf den sinnvollen Umgang mit Video vorbereiten. Sonst
stehe zu befürchten, daß die Kluft zwischen denen, die per
Video nur ihr Unterhaltungsbedürfnis stillten und jenen, die
Video gezielt zur Weiterbildung nutzen, noch weiter wachse.

Den Video-Kommerz mit Horror-, Porno- und Gewaltorgien könne
man  mit  der  Bibliotheksaktion  bestimmt  nicht  vollends
eindämmen, wurde einmütig befunden. Befürchtet wird sogar, daß
von  der  Videoflut  verunsicherte  Politiker  zwar  den
Bibliotheken  Kassetten  spendieren,  daß  dafür  aber  beim
Bucheinkauf noch mehr Abstriche verlangt werden.

Wie sieht die Praxis aus? In Bielefeld, so berichtete Annegret
Glang-Süberkrüb, sei die Kassettenausleihe mit der üblichen



Bibliotheksgebühr von 10 DM im Jahr abgegolten. Wenn man die
Leihfrist überschreite, werde es jedoch kostspielig (4 DM pro
Tag und „Einheit“). Bei der Auswahl der Kassetten verlasse man
sich zum großen Teil auf Besprechungsdienste und vorhandene
Rezensionen: „Wir können beim besten Willen nicht alles selbst
in Augenschein nehmen.“ Die Kassetten – in Bielefeld 1000
Stück  –  würden  an  strategisch  günstigen  Punkten  plaziert,
„nämlich ganz hinten, wie das Frischfleisch im Supermarkt.“

Wie  der  Parlamentarische  Staatssekretär  im
Bundesbildungsministerium, Anton Pfeifer, gestern am Rande des
Symposiums  sagte,  haben  mittlerweile  schon  80  Büchereien
Interesse an dem Projekt bekundet. Das Video-Engagement der
Bibliotheken sei offensichtlich geeignet, der Überflutung des
Marktes durch private Videotheken gegenzusteuern.

Endloses  Trauma  der
Verfolgten – Judith Herzbergs
„Schadenfreude“  in  deutscher
Erstaufführung
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Mut  zum  eigenwilligen  Spielplan  beweisen  die
Wuppertaler Bühnen. Binnen zehn Tagen gab es nun schon die
zweite  deutsche  Erstaufführung.  Nach  Ayckbourns
„Stromaufwärts“  jetzt:  Judith  Herzbergs  „Schadenfreude“
(Regie: Ulrich Greiff).

Judith Herzberg (50), geboren in Amsterdam, ist Jüdin. Ihr
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Stück  (Originaltitel:  „Leedvermaak“)  führt  eine  Anzahl  von
Menschen  bei  einer  Hochzeitsfeier  zusammen.  Die  jüdischen
Eltern der Braut haben zwar die KZ-Haft überlebt, sind aber
seelisch zerstört. Unauslöschliehe Nachwirkungen auch bei der
Braut „Lea“, die „damals“, ihrer Identität beraubt, zu einer
christlichen  „Kriegsmutter“  kam.  Dazu  die  Eltern  des
Bräutigams,  die  jeweiligen  Ex-Ehepartner  der  Brautleute;
schließlich  „Daniel“,  der  wie  eine  Leidensfigur  aus  den
Kriegstagen in die Jetztzeit hereinragt.

Hochzeiten veranlassen für gewöhnlich die Älteren zur Bilanz,
die  Jüngeren  zur  Zukunftsschau.  Doch  wenn  da  keine
nennenswerte  Zukunft  ist,  sondern  nur  übermächtige
Vergangenheit,  dann  weiten  sich  die  üblichen
Beziehungskatastrophen  in  neue  Dimensionen.  Das  Trauma  der
Verfolgung bricht immer wieder durch, macht jedes Gespräch zur
Verletzung, jede Annäherung zur Entfernung.

Gespielt wird auf der breiten Fläche des Foyers, gleichsam in
„Cinemascope“.  Die  Fassade:  üppiges  Buffet,  Hut-  und
Mantelablage,  blaue  Sitzgarnitur,  große  Zimmerpflanze.  Und
Treppen,  die  ausgiebig  genutzt  werden.  Es  herrscht  ein
unaufhöfliches Kommen und Gehen. In Dutzenden von Mini-Szenen
defilieren die Figureneinzeln, paar- oder gruppenweise vorbei.
Auf  scheinbar  unverbindliches  Party-Gewäsch  folgt
Ehezerwürfnis,  auf  Jux  und  Dollerei  tiefgründelnde
Lebensphilosbphie, und zwischendurch – beinahe wie ungewollt –
obsessive Erinnerung an die Kriegszeit. Schaden, ja und Freude
auch, hie und dort. Aber „Schadenfreude“? Bei uns Zuschauern?

In  Wuppertal  wird  die  Nummern-Dramaturgie  recht  unelegant
umgesetzt.  Merklich  aufs  Stichwort  hin  erscheinen  manche
Darsteller, liefern Szenen ab. Manchmal wird über den Text
sinniert, anstatt daß er „gegeben“ wird. In der Konversation
raschelt Papier. Rühmlichste Ausnahmen: Ursula von Reibnitz
als Leas Mutter Ada, Siegfried Maschek als Bräutigam Nico.

Das  Stück  verweigert  Herleitungen  und  psychologische



Stimmigkeit,  es  führt  seine  Personen  nur  punktuell  vor.
Unmerklich  haben  sich  von  Szene  zu  Szene  die  Beziehungen
verschoben, Erdverwerfungen gleich. In Wuppertal aber bleibt
das  meist  schimärenhaft,  ungreifbar,  wirkt  wie
aneinandergepappt.

Verständlich, daß ein deutsches Theater bei diesem Thema nicht
den Mut zum possenhaften Vaudeville aufbringt, das doch im
Programmheft so zustimmend als Ingredienz des niederländischen
Theaters bezeichnet wird. Folge aber: Da das Lachen sich nicht
einstellt, kann es auch nicht im Halse steckenbleiben.

Rodin  und  die  Inszenierung
des Körpers
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Münster.  Für  eine  Skulptur  des  Schriftstellers  Honoré  de
Balzac nahm sich Auguste Rodin viel Zeit. 1891 bekam er den
Auftrag,  bis  1898  fertigte  er  zahllose  Skizzen  und
Entwurfsstudien.  Rodin  recherchierte  genau.  Sogar  den
Schneider des berühmten Toten suchte er auf und entlockte ihm
exakte Angaben über die KörpermaBe des Dichters – Kunst, mit
wissenschaftlicher Akribie betrieben. Auch darin war Rodin ein
Kind seiner Zeit.

Daß Rodin (1840-1917) d e r stilbildende Bildhauer des späten
19. Jahrhunderts war, ist fast ein Gemeinplatz. Daß er auch
als Zeichner zu kaum weniger vollendete Formen fand, kann
jetzt  –  umfassend  wie  nie  zuvor  –  im  Westfälischen
Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  nachvollzogen
werden. Eine Reihe von Architekturzeichnungen wird erstmals
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außerhalb Frankreichs gezeigt.

Die meisten Exponate, darunter die Balzac-Studien, stammen aus
den  Magazin-Beständen  des  „Musée  Rodin“  in  Paris.  Die
Ausstellung verschafft mit etwa 180 Zeichnungen und Aquarellen
einen Überblick zu Rodins Lebenswerk (insgesamt 8000 Blätter).
Die  Zeichnungen  sind  nicht  etwa  bloß  Vorstufen  zu  den
Skulpturen, sondern bilden einen durchaus autonomen Strang in
Rodins Schaffen.

Es  beginnt  mit  Arbeiten  aus  den  1860er  Jahren,  die  noch
deutliche  Kennzeichen  akademischer  „Fingerübungen“  tragen.
Besonders  gilt  dies  für  einige  Akte  im  Geiste  des
Klassizismus,  die  ebensogut  von  David  oder  Ingres  stammen
konnten. Über die zeichnerische Wiedergabe von Michelangelo-
Statuen und die Darstellung antiker Szenen entwickelt Rodin
immer entschiedener „seinen“ Stil.

Ausführlich  werden  die  Entwürfe  für  das  „Höllentor“
(inspiriert  von  Dantes  ,,Göttlicher  Komödie“)  dokumentiert.
Ähnlich wie „Faust“ Goethe sein Lebtag beschäftigte, so das
,,Höllentor“  Rodin.  Ein  schon  unverwechselbarer  Gestus
kennzeichnet  die  Höllenstudien  mit  ihren  dunkeldramatischen
Tönungen.

Rodin bildet nicht einfach Körper ab, er bringt gleichsam die
Kraftlinien zu Papier, die diese Körper in Bewegung setzen.
Wenn er Figuren zu Gruppen zusammenstellt, so fügen sie sich
zu  ungeheuer  dynamischen  ,,Körper-Inszenierungen“.
Spitzenstücke  der  Ausstellung  sind  die  hauchzarten,  schier
„verfließenden“ Zeichnungen kambodschanischer Tänzerinnen, die
1906  in  Frankreich  gastierten  und  Rodin  durch  die
Natürlichkeit  ihrer  Bewegung  faszinierten.

Im Spätwerk nähert sich Rodin zeitweise dem Stil von Henri
Matisse, zuweilen überschreitet er auch bereits die Grenzen
der Gegenständlichkeit, indem etwa eine kniende Frauengestalt,
die den Kopf zurückwirft, auf einem weiteren Bild zur Vasen-



Form  umgestaltet  wird.  Beide  Arbeiten  hängen  in  Münster
nebeneinander,  der  Abstraktionsprozeß  kann  exemplarisch
verfolgt werden.

Auguste  Rodin  –  Zeichnungen  und  Aquarelle.  Münster,
Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte. Bis 20. Januar.
Katalog 40 DM.

Mütter  als  Landschaften  –
Arbeiten von Henry Moore in
Marl
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Marl. Zwei Themen ziehen sich wie rote Fäden durch das Werk
von Henry Moore. Der berühmte britische Bildhauer formte immer
wieder liegende Figuren, und er kam so häufig auf das Thema
„Mutter und Kind“ zurück, daß man geneigt ist, darin eine Art
Besessenheit zu sehen.

Um so erstaunlicher, daß noch kein einziges Museum auf die
Idee  gekommen  ist,  die  Mutter-Kind-Darstellungen  zum
Leitgedanken einer Moore-Ausstellung zu machen. Insofern kann
das  Skulpturenmuseum  „Glaskasten“  in  der  Revierstadt  Marl
jetzt mit einer Weltpremiere aufwarten.

Die Marler Ausstellung „Henry Moore: Mutter und Kind“ – sie
umfaßt 28 Skulpturen, 27 Zeichnungen und 20 Graphiken – ist
noch dazu einem immensen Zufall zu verdanken. Der „Glaskasten“
besitzt nur eine Moore-Zeichnung, einen Mädchenakt von 1923.
Ausgerechnet  diese  Arbelt  war  der  ansonsten  hervorragend
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unterrichteten  Henry-Moore-Foundation  (Stiftung)  noch
unbekannt. Aus Dankbarkeit für den Marler „Fund“ sandte die
Stiftung  sämtliche  Exponate  für  diese  Ausstellung.  Weitere
Besonderheit:  Altbundeskanzler  Helmut  Schmidt,  seit  langem
Bewunderer  Moores,  wird  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des
Künstlers die Ausstellung am Samstag um 11 Uhr eröffnen.

Henry Moore hat das uralte Motiv „Mutter und Kind“, das in
Form  von  Madonnen-Darstellungen  auch  zum  Grundbestand  der
religiösen Kunst gehört, in einer ungeheuren Variationsbreite
künstlerisch umgesetzt. Nicht immer geht es idyllisch zu: In
der Skulptur „Mutter und Kind“ von 1953 etwa scheinen gezackte
Köpfe einander zerhacken zu wollen, die Mutter setzt gar einen
Würgegriff am Hals des Kindes an.

Meist  aber  werden  Vorstellungen  einer  schützenden  „Mutter
Erde“  heraufbeschworen,  bzw.  solche  von  einem  „schützenden
Prinzip“,  einer  Zuflucht  für  die  Kreatur  schlechthin.  Die
Frauengestalten  gleichen  dann  Landschaften  mit  bergenden
Höhlenformationen, auf und in denen Kinder Schutz suchen oder
herumtollen. Moore hat dabei jede nur denkbare Abschattung
zwischen  Nähe,  Loslösung  und  Feindseligkeit  zum  Ausdruck
gebracht.

Die Ausstellung dauert bis zum 13. Januar 1985, der Katalog
kostet 20 DM.

Bootsfahrt in die Tyrannei –
Ayckbourn-Stück
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„Stromaufwärts“  als  deutsche
Erstaufführung in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Wuppertal. Diese Idee des Briten Alan Ayckbourn ist schon ein
mittelschwerer  Geniestreich:  Theateraktion  ganz  auf  ein
begrenztes Bootsdeck zu konzentrieren, auf dem zwei Ehepaare
„stromaufwärts“ fahren. Symbolische Überhöhung liegt nahe. Die
Flußreise  steht  für  die  „Lebensfahrt“.  Auch  schaffen
Bedrängnis  und  Isolation  auf  dem  Boot  ideale  Anlässe  für
Konfliktexplosion.  Der  Kahn  wird  zum  schwimmenden  Sozial-
Labor.

Wie schwer all dies jedoch auf die Bühne zu bringen ist, das
bekam das Wuppertaler Ensemble bei seiner deutschsprachigen
Erstauffûhrung  von  Ayckboums  „Stromaufwärts“  (Regie:  Dieter
Reible) zu spüren. Denn die Beschränkung des Spiels auf das
Boot  erzwingt  eine  Übermittlung  fast  aller  „bewegenden“
Momente durch Gestik und Sprache. Über derlei Erfordernisse
triumphieren in Wuppertal oftmals bühnentechnische Mätzchen.
Das  Boot  kreuzt  munter  über  die  Bühne,  und  seitwärts,  am
imaginären Festland, gleiten auf einer elektrischen Schiene
gar Gegenstände und Personen vorüber, als könne man nichts der
Vorstellungskraft überlassen.

Zum Inhalt: Besagte Ehepaare, die Männer Compagnons in einer
Firma,  entern  erholungshalber  das  Boot.  Urlaub  verheißt
Freiheit, doch das Gegenteil ist hier der Fall. Keith schwingt
sich zum Käpt’n auf, kommandiert herum. Er zehrt von hohl
gewordener  Autorität  –  ein  Unternehmer  alten  Schlags,
kampfbereit gegen „Gewerkschafts-Umtriebe“, die derweil seinen
Betrieb  bedrohen.  Keith‘  Frau  June  ist  ein  an  jeder
Reiseunbill  herummäkelndes  Luxusweib.  Der  schwächliche
Alistair und seine schutzbedürftige Frau Emma vervollständigen
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das Unglücksquartett.

Zunächst  geht  die  Wuppertaler  Aufführung  recht  zügig
vonstatten.  Komödien-Effekte,  freilich  weniger  die
hintergründigen, werden so recht herausgebracht. Maria Pichler
als vom Ehe-Ekel angewiderte „June“ setzt Akzente.

Aber  diesen  Ayckbourn  darf  man  nicht  nur  leicht  nehmen.
Gleichsam  Flußgott  und  Seeungeheuer  in  Personaluniuon,  so
taucht bei einer Bootspanne „Vince“ als teuflischer Retter aus
den  Wassern  auf.  Der  kraftstrotzende  Naturbusche  mit  dem
Appeal eines Fremdenlegionärs bringt die überkommene „Ordnung“
auf  dem  Schiff  zum  Einsturz  und  errichtet  daselbst  ein
Terrorregime. Daß er sich dazu anfangs nautischen Fachwissens
bedient, wird offenbar unterschätzt. Denkbar nämlich, diese
Figur  mit  Merkmalen  eines  durch  Expertentum  herrschenden
Haifischs unserer Tage auszustatten.

Das Stück müßte nun jedenfalls eine bedrohliche, fast surreale
Dimension gewinnen. Dies aber geschieht nur umrißhaft, nicht
zuletzt weil Bernd Kuschmann als „Vince“ sein Draufgängertum
eher als lässiger Frauenverfûhrer denn als Furcht gebietender
Tyrann ausleben darf.

Kunstmarkt  spürt  den
Dollarkurs – auch auf der Art
Cologne
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Köln. Der Dollarkurs läßt, wie könnte es anders sein, auch den
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Kunstmarkt nicht unverschont. Gut 15 bis 20 Prozent mehr müßte
der betuchte Kunstfreund anlegen, wenn er in den USA das Werk
eines aktuellen bundesdeutschen Künstlers erwerben will, als
wenn  er  dies  hierzulande  täte.  Das  Preisgefälle  hat
Rückwirkungen. Im Sog der hohen US-Notierungen ziehen auch die
hiesigen Preise an.

Solche leichten Eintrübungen können das Bild kaum verwischen,
das gestern die Spitzen des Bundesverbandes Deutscher Galerien
anläßlich der Eröffnung der Kölner Kunstmesse „Art Cologne“
vom Stand ihres Gewerbes zeichneten. Die Kunstverkäufer haben,
so bekennen sie freimütig, Boom-Jahre hinter sich. So vehement
habe sich der Handel entwickelt, daß jetzt auch Möbelfirmen
nebenbei Kunst anböten, was man seitens der Galeristen „sehr
sorgfältig“ beobachte.

Nachdem  die  Kölner  die  Konkurrenz  aus  Düsseldorf  elegant
ausgebootet  haben  und  allein  verantwortlich  zeichnen,  ist
sogar – gesundes Selbstbewußtsein – eine „Achse Köln – New
York“ gesichtet worden. Erstmals seit Jahren beteiligen sich
wieder Galerien aus New York am größten Markt für Kunst des
20. Jahrhunderts. Auch eine Sonderausstellung riskiert Blicke
über den großen Teich: „Szene New York* glänzt mit inzwischen
gut eingeführten Namen wie David Salle, Robert Longo und dem
des Graffiti-Meisters aller Klassen, Keith Haring.

Eine  weitere  gewichtige  Sonderausstellung  bestreitet  das
Kunstmuseum  Bern.  26  Arbeiten  von  Paul  Klee  stehen  im
Mittelpunkt, hinzu kommen weitere Klassiker der Moderne, junge
Schweizer  Künstler  und  –  fast  eine  Sensation  –  Ferdinand
Hodlers „Aufstieg“ und „Absturz“, die erstmals seit 1896 in
der ursprünglichen Zusammenstellung zu sehen sind.

Das eigentliche Messegeschehen spielt sich rund um die Stände
der 160 beteiligten Galerien aus zehn Ländern ab. Von 220
Bewerbern wurden 60 ausjuriert, von den verbliebenen kommen
115  aus  der  Bundesrepublik  (davon  29  aus  Köln,  einer  aus
Dortmund). Der Auslandsanteil hat sich auf fast 30 Prozent



erhöht.

Trends? Immer weniger Galerien setzen auf Klassische Moderne,
während  Gegenwartskunst  (Stichwort  „expressive
Gegenständlichkeit“)  Trumpf  zu  sein  scheint.

„Art  Cologne“,  Internationaler  Kunstmarkt,  Köln-Deutz,
Messegelände, Rheinhallen, 15. bis 21. November, täglich 11
bis 20 Uhr. Tageskarten 10 DM.

Die  Zukunft  als  Vorwand:
Lauter  irrwitzige
Verwicklungen  im  Revier  des
Jahres 2000
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Das Revier im Jahr 2000: Alles ist aus dem
Ruder  gelaufen.  Die  Bundesregierung  stümpert  mit
Notverordnungen, in den Verkehrshinweisen wird empfohlen, das
Ruhrgebiet „weiträumig zu umfahren“, denn dort rebelliert die
Bevölkerung mit Fabrikbesetzungen und Plünderungen.

Fast alle, in vorderster Front die Frauen der Arbeitslosen,
machen mit – bis auf die Männer vom Schlage Mani Mack. Der ist
sogar drauf und dran, sich von einem Betrüger für „fünf Blaue“
(500  DM)  eine  vermeintlich  goldene  Arbeitszukunft  im
Musterländle  Baden-Württemberg  aufschwatzen  zu  lassen.

„Fünf  Blaue  und  ein  Mann  im  Schrank“,  vom  Ruhrfestspiel-
Ensemble im Recklinghäuser „Depot“ uraufgeführtes Stück von
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Jürgen  Fischer,  vermehrt  nicht  die  Inflation  der  im
Einheitsmuster gestrickten Ruhrgebiets-Revuen, bezieht dafür
aber Anregungen vom italienischen Farcenschreiber Dario Fo.
Keine  Frage:  Jürgen  Fischer  hat  sich  besonders  von  der
Personenkonstellation in Fos „Bezahlt wird nicht“ inspirieren
lassen. Das führt weg vom Revier-Klischee, mitunter aber auch
weg vom Revier.

75 Minuten lang turbulente Verwicklungen ohne Verschaufpause,
aber kaum einmal der Versuch einer konkreten Zukunftsschau ins
„Revier 2000″. Letztere bleibt Vorwand für Kabinettstückchen
und  erschöpft  sich  in  einer  bloßen  Vergrößerung,  ja
Vergröberung  des  heutigen  Ist-Zustands.

Immerhin  liefert  der  Text  reichlich  Spielmaterial  für
publikumswirksame  Komik.  Besonders  die  Szenen,  in  denen
groteske  Körperverwicklungen  den  aberwitzigen  Verzweigungen
der Handlung entsprechen, verraten intensive Probenarbeit und
Lust am Detail (Regie: Wolfgang Lichtenstein). Beifall auf
offener Szene erhalten vor allem Heinz Kloss („Mani“) und
Petra  Afonin  („Angela“).  Gekonnt  auch  die  scheinbare
Unbedachtheit,  mit  der  die  Darsteller  immer  wieder  neben
Rollen  treten  und  gleichsam  die  eigene  Künstlichkeit  und
Bedingtheit karikieren.

Der  „Revierschwank  mit  beschränkter  Hoffnung“  (Untertitel)
verwehrt zwar am Ende eindeutige Antworten, hat aber zuvor
schon so angelegentlich und pflichtschuldigst auf Solidarität
sowie 35-Stunden-Woche verwiesen, daß dem Sinnverlangen Genüge
getan ist.



Nur  Stichproben  der
fotografischen Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Bochum. Wer immer strebend sich bemüht, wird im weitläufigen
Bochumer  Museumsbau  irgendwann  auch  auf  die  beiden
Ausstellungen „Fotokunst aus NordrheinWestfalen“ (bis 20.1.85)
und  „Kunst  gegen  den  Faschismus“  stoßen,  die  beide  heute
eröffnet werden.

Die nicht einmal umfangreiche Fotoausstellung (15 Exponate)
mußte aus Platzgründen auf zwei Geschosse verteilt werden, die
antifaschistische Kunst wird in der ständigen Schausammlung
versteckt.

Die Lichtbilder stammen aus dem Besitz des Kultusministeriums,
wurden  im  Rahmen  des  Spektakels  „NRW  Kultur  ’84“  aus  den
Magazinen der Landeskunstsammlung geholt und waren bereits in
Marl zu sehen. Die 15 Exponate von ebenso vielen Künstlern
können  allenfalls  als  Stichproben  fotografischer
Kunstanstrengungen  in  diesem  Lande  gelten.  Nicht  die
fotografische Einzeldarstellung, sondern die – sicher durch
andere Massenmedien geprägte – serielle Reihung von Bildern,
deren feine Unterschiede man sich erst „erschauen“ muß, bildet
hier den Hauptstrang; so etwa bei den 126 rot kolorierten
Bildern des Düsseldorfers Michael Sauer (Titel: „Mannesmann“),
auf  denen  abstrakt  wirkende  Details  der  Arbeitswelt  den
Menschen schier erdrücken, oder bei den „Industrieportalen“
von  Tata  Ronkholz  aus  Hürth,  die  die  Arbeitswelt  als
bedrohlich  abgeschlossenen  Sektor  hervortreten  lassen.

Mit archaischen Zeichen hingegen arbeitet die Kölnerin Astrid
Klein,  deren  Arbeit  „Einatmen  –  ausatmen“  einer
Höhlenzeichnung ähnelt. Der Katalog (10 DM), in Düsseldorf
erarbeitet, ist alles andere als gelungen, hat man sich doch
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bei der Abfolge der Reihungen mehrfach verzettelt.

Parallel beginnt die Ausstellung „Kunst gegen den Faschismus“
mit  rund  40  Exponaten  aus  Eigenbesitz.  Sie  versammelt
Zeitdokumente  zur  Bochumer  Synagogen-Brandstiftung  in  der
sogenannten  „Reichskristallnacht“  1938  und  künstlerische
Antworten (u. a. von John Heartfield, Federico Garcia Lorca,
Henry Moore) auf den Faschismus.

Vom Trauma des Lebens in der
Fremde  –  Helmut  Ruges  „Wer
bezahlt  die  Zeche?“
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Waren im 19. Jahrhundert polnische Zuwanderer
die „Türken des Reviers“? Um diese Frage kreist die neuen
Szenencollage  des  Satirikers  Helmut  Ruge  (Allerweltstitel:
„Wer bezahlt die Zeehe?“), die am Samstag im Recklinghäuser
„Depot“ als Produktion der Ruhrfestspiele uraufgeführt wurde.

Berge  von  Koffern  sind  die  Hauptrequisiten,  Zeichen  für
„Heimat“-Losigkeit  –  und  das  nicht  nur  im  Hunsrück.  Im
kohlenschwarzen Bühnenboden klafft ein glühender Riß, als habe
sich die Erde aufgetan. Ursache: „soziale Beben“.

Der  Türke  Erdal  führt  in  fliegendem  Rollenwechsel  das
epochenübergreifende Trauma des Lebens in der Fremde vor. Mal
bleibt er der Erdal der „Wende“-Zeit in den 1980ern, mal wird
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er zum Polen Josef, der hundert Jahre zuvor ins Ruhrgebiet
gekommen ist und bei den großen Bergarbeiterstreiks noch mehr
Solidarität  erfährt,  als  sie  sich  heute  über
Nationalitätsschranken hinwegzusetzen wagt. Zwei Zeitprofile
werden ausschnittweise kontrastiert und treten wechselseitig
deutlicher hervor: zuweilen verlaufen sie nahezu parallel: Was
für den Sozialdemokraten von dazumal der kaiserliche Büttel,
ist für den Türken heute der vom heimischen Militärregime
beauftragte Spitzel.

Regisseur Bernd Köhler läßt die Szenen vielfach durch harte
Ausblendung des Lichts abreißen. Die Einzelteile stehen für
sich. Ständiger Neu-Ansatz also, denn Ruges Text zielt in gar
viele Richtungen. Manchmal scheint es, als ginge es darob
resignativ  zu,  wie  bei  einem  aussichtslosen  Kampf  gegen
Windmühlenflügel. Doch geht immer wieder gleichsam ein Ruck
durch  das  Stück,  und  es  folgen  unvermittelt  lustvolle
Folklore-Einschübe  oder  (auch  türkischsprachige)
Bänkelgesänge.  Fluchtreaktion  oder  Sinnenfreude,  die  sich
nicht unterkriegen läßt?

Uneinheitlich wie der Aufbau ist auch der Inhalt: Es steht
Vielsagendes  neben  vielfach  Gesagtem.  Daß  die  Szenenfolge
nicht heillos in Resignation hie und Klamauk dort zerföllt.
dafür sorgt Hauptdarsteller Erdal Merdan, der den Erdal bzw.
Josef mit einer gehörigen und notwendigen Portion aggressiven
Beharrungsvermögens spielt und so das Stück zusammenhält. Auch
die  weiteren  Beteiligten  aus  dem  Festspiel-Ensemble  (u.a.
Jürgen  Mikol,  Vesna  Bujevic,  Lydia  Billiet)  erhielten
reichlichen  Beifall.



„Guten Abend aus Dortmund“ –
neues  Regionalfenster  im
Fernsehen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
„Regionalfenster“  in  der  Aktuellen  Stunde  (WDF,  19.35  bis
19.50 Uhr)

Wenn auch Kanalsalat und sonstige Empfangsprobleme noch nicht
alle am Genuß teilhaben lassen – im Prinzip haben wir jetzt
die Fernseh-„Fenster“, die den Bildschirmblick vor die Haustür
gestatten. „Guten Abend aus Dortmund“ hieß es gestern um 19.35
Uhr,  und  das  Team  in  der  Westfalenmetropole  gab  sich
lobenswerte Mühe, dabei auch das Sieger- und Sauerland nicht
aus den Augen zu verlieren.

Thematisch war man gestern freilich noch durch die Nachwehen
der  Kommunalwahlen  festgelegt,  um  nicht  zu  sagen
eingeschränkt. Viel mehr, als bereits in den Zeitungen stand,
konnte man durchs TV-„Fenster“ nicht erspähen.

Eine  grundsätzlich  gute  Idee  ist  der  Laien-Kommentar,  der
gestern von Schülerzeitungsredakteuren aus Witten vorgetragen
wurde. Die jungen Leute gaben sich jedoch überhaupt nicht
spontan,  sondern  verlasen  ein  strohtrockenes  Thesenpapier.
Damit wurde die Chance der Unmittelbarkeit leider verschenkt.

Der  Bericht  über  das  Iserlohner  Bildhauertreffen  wirkte
ebenfalls etwas dozierend, auch war das Thema nicht gerade
taufrisch.

Vorläufiges  und  hoffnungsvolles  Fazit  trotz  aller
Anfangsschwächen:  Die  TV-„Fenster“  steigern  keinesfalls  nur
die Wahrscheinlichkeit, einmal Nachbarn und Bekannte auf dem
Bildschirm  zu  sehen,  sondern  sie  können  sich  zu  einer
wertvollen  Bereicherung  der  Berichterstattung  über  unsere
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Region entwickeln.

                                                             
                                            Bernd Berke

_______________________

Erschienen am 2. Oktober 1984 auf der allerersten Fernsehseite
der Westfälischen Rundschau.

Die  Angst  des  Dorfrichters
vor  der  Revision  –  Kleists
„Zerbrochener  Krug“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 2. Juli 1985
Von Bernd Berke

Wuppertal. „Der zerbrochene Krug“ steht und fällt – wörtlich
wie im übertragenen Sinn – mit dem Dorfrichter Adam. Wird auch
nur diese eine Rolle unzureichend besetzt, kann man Kleists
Lustspiel-Klassiker, salopp gesagt, „vergessen“.

Ein Glück also, daß die Wuppertaler Bühnen Horst Fassel haben.
Er  verleiht  dem  fleischgewordenen  Justizskandal,  der
ausgerechnet  am  Prüftag  des  Revisors  über  seine  eigenen
Eskapaden  zu  Gericht  sitzen  muß,  das  unabdingbare  Komik-
Profil, ohne in die Klamotte abzugleiten. Wie Fassel, bis in
Haar-  und  Fingerspitzen  elektrisiert,  zwischen
selbstgefälliger  Seligkeit  des  Nicht-Ertapptseins  und
flatternder Angst hin und her hastet, ist sehenswert.
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Daß Petra Dannenhöfers Inszenierung auf die Hauptfigur bauen
muß, zeigt sich gegen Schluß. „Adam“ ist endgültig entlarvt
und  betritt  die  Bühne  nicht  mehr.  Was  folgt,  ist  ein
langatmiges Aufdröseln nebensächlicher Aspekte. Die Luft ist
‚raus. Hier hätte man, zum Wohle des Stücks, Textkürzungen
vornehmen sollen. Außer der Komik arbeitet diese Wuppertaler
Einstudierung  nur  wenig  „Überschuß“  heraus.  Die  herbe
Justizkritik  Kleists  etwa,  die  das  Recht  als  zwischen
vielerlei  Interessen  relativiert  und  zerrieben  beschreibt,
wird eben nur „mitgeliefert“.

Die  Darsteller  lassen  ihre  Figuren  mit  unterschiedlicher
Fortune lebendig werden. Während Maria Pichler mit Elan die
resolute „Frau Marthe“ gibt und Gregor Höppner („Schreiber
Licht“) als junger Ehrgeizling seine Aufgabe löst, bleiben
René Schönenberger („Gerichtsrat Walter“) und besonders Sabine
Schwanz („Eve“) eher blaß.

Das Bühnenbild Sigrid Greils ist (was die Aufbauten betrifft)
zweckmäßig und schlicht. Reichlich herbeigezerrt scheint mir
jedoch die Bedeutung zu sein, die dem Bühnenboden beigemessen
wird.  Vier  Keile  weisen,  abwechselnd  rot  und  blau,  ins
Zentrum. Sie sind, wie sich erst bei Lektüre des Programmhefts
enthüllt, dem Papierfalt-Spiel „Himmel und Hölle“ abgeguckt
und sollen offenbar eine optische Entsprechung zum Hin- und
Hergerissensein der Handelnden abgeben.


